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Die Geschichte beginnt vor über fünfhundert Jahren, als in Mittelamerika
 ein Asteroit niedergeht - und ein Weißer Gott bei den Maya auftaucht, 
um ihn bergen zu lassen. Eine "Maschine" sollen sie ihm bauen, mit dem 
Asteroidenkern im Zentrum. Doch dann durchkreuzt eine Zukunftsschau der 
Maya seine Pläne. Tom Ericson folgt den Spuren dieses Rätsels, das 
dramatische Auswirkungen auf die Gegenwart haben soll, und wird dabei 
selbst gejagt - von der Loge eines Mannes, der dem Weißen Gott 
verblüffend ähnlich sieht... Spuren der Vergangenheit von Manfred 
Weinland      
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    Spuren der Vergangenheit


    Yucatán, Anfang des 16. Jahrhunderts


    Das monotone Trommeln des Regens wurde von plötzlichem Donnergrollen überlagert. Es hörte sich bedrohlich an, gar nicht wie ein normales Gewitter, und schreckte die Bewohner des kleinen Dorfes auf, die ins Freie traten und sich verstört zusammenfanden.


    Vom ersten Morgengrauen an war der Tag trüb geblieben. Jetzt aber schien er sich noch mehr zu verfinstern. Das Dröhnen schwoll immer lauter an – und dann riss die Wolkendecke auf, als eine Feuerkugel sie durchbrach! Viele der Dorfbewohner ließen sich vor Entsetzen in den Schlamm fallen.


    Wenig später erzitterte der Boden, und am Horizont stieg Feuer auf …

  


  
    Tage später


    Roo hustete und spuckte Blut. Für einen Moment schwanden ihm die Sinne.


    Seit jenem verfluchten Tag, an dem das Unheil seinen Lauf genommen hatte, regnete es pausenlos.


    Durch die offene Tür behielt Roo die Dorfstraße im Blick. Sie war verlassen, nichts rührte sich. Die Schwüle trieb süßlichen Gestank ins Haus. Tod und Verwesung.


    War außer ihm überhaupt noch jemand am Leben?


    Er schüttelte sich wie ein nasser Hund.


    Zusammengerollt wie ein Kleinkind lag Roo in eine Decke gehüllt auf dem Lehmboden. Schläfrig veränderte er die Lage seines Kopfes ein wenig. Er wusste, dass es auch in ihm steckte. Er wusste, dass er genauso elend sterben würde wie die anderen Bewohner des abgelegenen Dorfes. Die nächste größere Stadt, Ah Kin Pech, lag zwei oder drei Tagesmärsche entfernt, von dort würde niemand kommen. Und selbst wenn, wer hätte den Willen der Götter brechen können?


    Roo röchelte. Er hatte Tonkrüge ins Freie gestellt, damit sich Wasser darin sammeln konnte. Zum Brunnen war es zu weit. Hin hätte er es vielleicht geschafft, aber gewiss nicht mehr zurück, erst recht nicht mit einer schweren Last.


    Aber obwohl sein Mund mit den aufgesprungenen Lippen wie ausgedörrt war, fehlte ihm der Antrieb zu trinken. Ihm fehlte der Antrieb zu allem.


    Er seufzte.


    Da! War da nicht … Bewegung gewesen? Mit größter Anstrengung hob er den Kopf und spähte angestrengt nach draußen.


    Einmal heute hatte er einen abgemagerten Hund gesehen, der zwischen den Häusern herumschlich. Der Hund hatte auch ihn bemerkt und zu ihm herübergestarrt. Er hatte geschnuppert und geknurrt. Dann war er weitergetrottet.


    War er zurückgekehrt?


    Nach einer Weile gelangte Roo zu dem Schluss, dass er sich getäuscht hatte. Da war nichts.


    Niemand.


    Doch plötzlich sagte jemand ganz nah bei ihm, in seiner Behausung: »Was ist hier passiert? Warum sind alle krank – oder tot?«


    Roo ruckte herum. Seine Blicke durchkämmten den Raum.


    Nichts. Niemand war hier. Der Nahrungsmangel und die Krankheit gaukelten ihm Stimmen vor, die gar nicht existierten.


    Tränen rannen ihm übers Gesicht. Er wünschte, er hätte alles rückgängig machen können, hätte seiner verdammten Neugier nicht nachgegeben. Damit hatte alles angefangen. Mit seiner unstillbaren Neugier …


    »Warum antwortest du nicht? Ich fragte dich: Was ist hier passiert?«


    Obwohl er auch jetzt nicht damit rechnete, dass die Stimme echt war, drehte Roo langsam das Gesicht in ihre Richtung. Zu seiner Verblüffung sah er einen Mann. Er wirkte fahl, farblos. Aber gesünder als Roo.


    »Verschwinde!«, fauchte der Maya. »Du holst dir den Tod!«


    Das schien den Fremden zu amüsieren, obwohl er nicht lachte. »Ich kann nicht sterben.«


    Roo nickte. »Ich dachte es mir. Weil du gar nicht wirklich bist. Du siehst auch nicht aus wie einer von uns.«


    »Ich bin fremd hier. Ich folge der Spur des Himmelssteins. Ihr müsst ihn gesehen haben. Es ist noch nicht lange her, dass er herabfiel.«


    Roo hatte ein Gefühl, als flöße ihm jemand kochendes Wasser ein, das die Kehle hinab rann bis in den Bauch und ihn mit Schmerzen füllte. Er hustete und schnitt eine Grimasse. »Verschwinde!«


    »Du hast also nichts gesehen?«


    »Doch!« Die Erinnerung fühlte sich an, als würde eine Dornenschnur durch sein Gehirn gezogen. »Nicht nur gesehen …«, brabbelte er, »sondern auch gefunden …«


    Das Trugbild – denn nichts anderes konnte es sein – beugte sich tief zu ihm herab, bis seine fremdartigen Züge Roos Gesichtsfeld ausfüllten. Schockiert versuchte er wegzurutschen, doch das Gespenst folgte jeder seiner Bewegungen.


    »Du warst an der Einschlagstelle? Du hast den Asteroiden gefunden? Wo ist er jetzt?«


    Roo kniff die Augen zusammen. Er war so unendlich müde. »Geh«, flüsterte er. »Lass mich allein.«


    Die dröhnende Stimme des anderen ließ ihn die Lider wieder aufreißen. »Begreifst du nicht, wer ich bin? Ich wurde von den Göttern gesandt! Ich bestimme, ob du im düsteren Xibalbá landest oder im hohen Himmel! Sieh nur, welch schrecklichen Folgen es hatte, dass du den Himmelsstein an dich nahmst! Gib ihn heraus und ich mildere dein Leiden!«


    »Aber …«, krächzte Roo und bäumte sich auf. Der hohle Klang der Stimme in seinem Schädel war kaum zu ertragen. »Ich habe ihn doch zurückgebracht! Dorthin zurück, wo ich ihn fand!«


    »Wo ist das? Führe mich hin!«


    Roo zitterte wie Espenlaub. »D-das kann i-ich nicht!«


    »Du kannst!« Der Unheimliche erhob sich. »Und du musst! Steh auf!«


    Roo war selbst erstaunt, dass er tatsächlich hochkam. Auf allen vieren kroch er durch die schmale Tür nach draußen, wo Hände und Füße bis zu den Knöcheln im aufgeweichten Boden versanken. Der Unheimliche blieb ganz nah bei ihm, ohne selbst einzusinken. Unablässig trieb er Roo an und peitschte ihn mit Worten voran.


    »Zeig es mir! Führ mich hin!«


    Trotz seiner Schwäche folgte der Dorfbewohner den Befehlen. Der Unheimliche hatte ihm mit der Xibalbá gedroht, der Unterwelt. Dort aber wollte er nicht landen – unter keinen Umständen. Er mobilisierte alles, was an Kräften noch in ihm steckte.


    Indes kam er an Hütten vorbei, durch deren offene Türen er vertraute Gesichter entdecken konnte, auf denen sich Schwärme von Fliegen niedergelassen hatten.


    Er keuchte qualvoll. Ich bin schuld. Ich habe sie auf dem Gewissen. Ich hätte den Stein niemals herbringen dürfen …


    Aber genau das hatte er getan. Er war immer der Mutigste von allen im Dorf gewesen, und so hatte er es auch als Einziger gewagt, dem Feuer entgegenzugehen, das dem kurzen Beben gefolgt war. Er hatte das Dorf in Richtung der Rauchwolke verlassen und war zu einem Krater gelangt, dessen qualmende Ränder er hinabkletterte und …


    … und schließlich etwas fand, das nur die Götter geschaffen haben konnten: Dunkelheit, die dem hellen Tage trotzte!


    Seine Hände waren hineingetaucht in die Schwärze und hatten etwas Festes in deren Zentrum ertastet, das sich ohne Mühe hatte aufheben und mitnehmen lassen.


    Ein Götterstein, hatte er gedacht und ihn zum Dorf getragen, um ihn den anderen zu zeigen. Alle hatten es geschaut und waren entsetzt darüber gewesen.


    Und als am nächsten Tag die Seuche ausbrach, gaben sie ihm und dem Götterstein die Schuld.


    Dabei gehörte der Tote einem Jagdtrupp an, der zwei Tage zuvor heimgekehrt war. Er war von einem Affen gebissen worden und die Wunde hatte sich entzündet. Obwohl man ihm Medizin verabreichte und für ihn betete, ging es ihm immer schlechter.


    Gestorben war er aber erst, nachdem Roo das Dunkel-das-der-Sonne-trotzt angeschleppt hatte. Grund genug, um dem Götterstein die Schuld zu geben. Roo hatte sich bereit erklärt, ihn dorthin zurückzubringen, wohin die Götter ihn geschleudert hatten.


    Die Dorfbewohner hatten aufgeatmet. Aber das Sterben war weitergegangen. Als Nächstes starb die Mutter des Jägers, die ihn gepflegt hatte, dann seine Schwester.


    Inzwischen war auch Roo nur noch ein Schatten seiner selbst – den ein zorniger Geist durch Dorf und Wildnis bis hin zu der Stelle trieb, wo das Dunkel-das-der-Sonne-trotzt lag.


    »Hier?«, vergewisserte sich der bleiche Mann, als Roo schließlich mit erlöschender Kraft am Rand des Einschlagskraters anlangte, der sich mit Wasser gefüllt hatte. »Zeig ihn mir! Ich will ihn sehen! Hol ihn mir herauf!«


    Roo wusste, dass er dazu nicht in der Lage sein würde. Zu tief, dachte er. Viel zu tief … Trotzdem rollte er sich über den Rand und tauchte in das kalte Wasser ein. Und ertrank darin.


    Er bekam nicht mehr mit, wie der Unheimliche neben ihm selbst hinabtauchte … und wenig später völlig trocken wieder an die Oberfläche zurückkehrte. Obwohl er den Stein nicht bei sich trug, wirkte der Mann in Weiß sehr zufrieden. »Hier ruht mehr, als mein Herr zu hoffen wagte«, sagte er zu sich selbst.


    Dann verschwand er.


    


    1.


    Gegenwart


    Madrid


    Kein Gast hatte je so viel gesoffen wie der schmerbäuchige Hausherr selbst. Die Stammgäste des Último Refugio – eine Mischung aus billiger Absteige und baufälliger Bodega – tolerierten jedoch der günstigen Preise wegen die vom Alkohol diktierten Launen, die Álvaro Suárez gleichermaßen an der Kundschaft wie an der eigenen Familie ausließ. Wer das heruntergekommene Gebäude nahe des Madrider Armenviertels Cañada Real Galiana betrat, wusste in aller Regel, worauf er sich einließ. Oder er trollte sich ganz schnell wieder.


    »Papá! Es ist gerade erst Mittag und du riechst schon wie ein offenes Weinfass!«, zischte Maria Luisa Suárez aufgebracht ihrem Vater zu, der hinter dem Tresen hing, die Gläser einiger Kunden füllte und auch sein eigenes nie leer werden ließ. Der Ausschank erfolgte im Erdgeschoss des Último Refugio, täglich während der Mittagsstunden. Abends blieb die Bodega zu Maria Luisas Erleichterung aber geschlossen – weil ihr Vater sich dann ohnehin kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    »Cierra el pico! Wie redest du mit deinem Vater? Du ungezogenes Ding!« Der Wirt und Hotelier in Personalunion stellte die Flasche ab und holte mit der flachen Hand aus. Seine Tochter wich erschrocken zurück.


    Álvaro fackelte nicht lange, wenn es darum ging zu zeigen, wer der Herr im Hause Suárez war. Er hatte Maria Luisa schon öfters grün und blau geprügelt. Der Einzige, an dem er sich nie vergriff, war Alejandro, sein Sohn, den er aber ungeniert bei jedem sich bietenden Anlass idiota schimpfte. Was selten geschah, denn Alejandro verließ sein Zimmer so gut wie nie.


    Neben der Bodega und dem Hotelbetrieb musste sich Maria Luisa auch noch um ihren Bruder kümmern. Der Dank, den sie dafür von ihrem Vater erhielt, waren Zornausbrüche und Vorhaltungen, sie würde lieber nach den Kerlen schauen, als ihren Pflichten nachzugehen.


    Álvaro Suárez hatte in den wenigen Monaten seit dem Tod seiner Frau jeden Kredit bei Maria Luisa verspielt. Das Einzige, was sie noch bei ihrem tyrannischen Vater hielt, war ihr Bruder, der es nicht verstanden hätte, wenn sie fortgegangen wäre. Alejandro war Autist, lebte in seiner eigenen Welt.


    Ausgerechnet der einarmige Jorge, der mittags der Erste war, der die Bodega betrat, und nachmittags als Letzter durch die Tür ging, ergriff Partei für Maria Luisa. »Lass sie in Ruhe und mach die Augen auf, Álvaro! Dann siehst du, wer hier den Laden schmeißt!«


    Die Einmischung war ihr unangenehm, denn Jorge war ein Grabscher, der trotz seiner Behinderung keine Gelegenheit ausließ, Maria Luisa über den Hintern zu streichen und ihr eindeutige Avancen zu machen. Sie wollte nicht in seiner Schuld stehen.


    Angewidert von allem und jedem schleuderte sie das Tuch, mit dem sie den Tresen sauber gewischt hatte, vor die Füße ihres Vaters, drehte sich wortlos um und lief in die kleine Küche, von der aus ein Gang in den Hotelbereich führte. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte sie die knarrende Treppe hinauf in den ersten Stock, wo Alejandros Zimmer lag.


    Tränen standen ihr in den Augen, ihre Wangen waren gerötet. Sie merkte nicht, wie ihre Schritte auf den Dielen dröhnten. Vor Alejandros Raum blieb sie stehen, kramte den Schlüssel aus ihrer Schürze und steckte ihn ins Schloss. Bevor sie ihn umdrehte, atmete sie noch einmal tief durch.


    Ihr Bruder hatte ein feines Gespür für Befindlichkeiten. Sie wollte nicht, dass er sich sorgte. Er hatte es so schon schwer genug.


    Sie wollte den Schlüssel gerade umdrehen, als neben ihr eine Stimme erklang. »Verzeihung. Dürfte ich Sie etwas fragen?«


    Sie wirbelte herum. Vor ihr im dämmrigen schmalen Flur stand der momentan einzige Gast der »Letzten Zuflucht«.


    »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Señorita, ganz bestimmt nicht. Es tut mir leid –«


    »Ich bin nicht erschrocken«, log sie. »Ich war nur in Gedanken.« Sie schluckte und bemühte sich um ein Lächeln. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Der Gast war um fast einen Kopf größer als sie; Maria Luisa schätzte ihn auf mindestens einsfünfundachtzig. Er hatte blondes Haar und strahlend blaue Augen. Unglaublich, dass dieser Mann schon Mitte fünfzig sein sollte – sie hatte es bei der Anmeldung in seinem Pass gelesen. Tom Ericson, so sein Name, sah höchstens aus wie fünfunddreißig.


    »Ich wollte mir gerade an der Rezeption eine Auskunft einholen«, sagte Ericson. »Aber ich halte mich ehrlich gesagt lieber an Sie als an Ihren Vater.«


    »An mich?« Sie merkte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.


    »Nun, ohne Sie wäre ich schließlich gar nicht hier. Vielleicht können Sie mir noch einmal helfen. Ich will es auch nicht umsonst.« Er griff in eine der Taschen seiner Cargo-Hose und förderte einige Geldscheine zu Tage. Als er anfing, sie abzuzählen, unterbrach ihn Maria Luisa halb verlegen, halb verärgert. »Sie müssen mich nicht bezahlen. Sagen Sie einfach, was Sie von mir wollen.« Sie stockte kurz. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte leise: »Ich hoffe nicht, dass Sie für mich bezahlen wollen. Ich bin nicht käuflich!«


    Tom Ericson wirkte ehrlich betroffen. Er schüttelte den Kopf. »Aber nein! Ich brauche einfach nur Hilfe. Ich bin momentan in einer etwas misslichen Lage und kann mich nicht so frei bewegen, wie ich gerne möchte. Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie ein paar Besorgungen für mich erledigen könnten … dafür ist das Geld!«


    Ihr Blick irrte kurz zu der Tür, hinter der Alejandros Zimmer lag. Es würde ihm nicht gefallen, wenn sie sich verspätete. Er hatte seinen Tag genau eingeteilt und jede Abweichung konnte ihn schnell aus der Fassung bringen. Andererseits war das die Gelegenheit, ihren Gast näher kennen zu lernen.


    Ericson hielt ihr mehrere Scheine hin, insgesamt dreißig Euro. »Wären Sie so freundlich?«


    »Sie haben mir noch nicht gesagt, was ich tun soll – falls ich es tue.«


    Er nickte und griff in die Brusttasche seines Hemdes. Diesmal war es kein Geld, was er zum Vorschein brachte, sondern ein zusammengefalteter Zettel, den er ihr reichte. »Bücher«, sagte er. »Ich benötige dringend etwas Fachliteratur aus der nächstgelegenen Bibliothek. Was meinen Sie, wäre das machbar?«


    


    Tom taxierte die hübsche Tochter des Hotelbesitzers unaufdringlich und hoffte, dass er nicht wie jemand auf sie wirkte, der einer jungen Frau auflauerte.


    Obwohl er genau das getan hatte, während er wie eine eingesperrte Raubkatze in seinem schäbigen Zimmer auf und ab getigert war. Seine Gedanken kreisten unentwegt um die »Beutestücke« aus Víctor Javier Tirados Penthouse. Der spanische Kunstsammler hatte den Überfall der Indios nicht überlebt – und auch Tom nur knapp und nach einer halsbrecherischen Flucht mit einem Hängegleiter.1 Seither befanden sich ein rätselhaftes Artefakt und eine nicht minder rätselhafte Kladde im Besitz des Abenteurers.


    Ein Artefakt, das allen Naturgesetzen spottete!


    Und an der Niederschrift biss er sich die Zähne aus.


    Noch.


    Er beherrschte die spanische Sprache recht gut, aber der Inhalt der Kladde war in mittelalterlichem Spanisch abgefasst, dem so genannten Altkastilisch, und da waren seine Kenntnisse eher rudimentär. Ohne Übersetzungshilfen war er aufgeschmissen. Gerne hätte er im Internet nach Hilfe gesucht, aber das gebraucht erstandene Netbook – für ein neues hatte sein Bargeld nicht gereicht und er wollte nicht das Risiko eingehen, seine Kreditkarte zu benutzen – war leider defekt, was er zu spät bemerkt hatte.


    Und deshalb wartete er schon geschlagene drei Stunden darauf, endlich Schritte auf dem Flur zu hören, die einer zarten Person wie Maria Luisa Suárez zugeordnet werden konnten.


    Er war ihr, seit er im Último Refugio abgestiegen war, nur selten begegnet, aber der Eindruck, den sie dabei hinterlassen hatte, war ein uneingeschränkt positiver. Dass die brünette Endzwanzigerin kein leichtes Leben im Hause ihres Vaters hatte, war Tom sehr schnell klar geworden. Offenbar behandelte Álvaro Suárez seine einzige Tochter wie eine Leibeigene, die von morgens bis abends zu »springen« hatte.


    Unter anderen Umständen hätte Tom sich den tyrannischen Gastwirt längst zur Brust genommen. Aber er wollte keinesfalls auffällig werden. Die Bande, die hinter dem Überfall auf Tirado steckte, war seit Yucatán auf seiner Fährte gewesen, und er durfte den Vorteil, sie endlich abgeschüttelt zu haben – hatte er das? – nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Zumal er mittlerweile von den Behörden als mehrfacher Mörder gesucht wurde. Tom zweifelte nicht daran, dass die Toten ausnahmslos auf das Konto der Indios und ihres Auftraggebers, ein Typ ganz in Weiß gekleidet, gingen.


    Die Gegenstände, die sich jetzt in Toms Besitz befanden, schienen wertvoll genug für die Verbrecher, um den Verlust von Menschenleben billigend in Kauf zu nehmen.


    Maria Luisas tiefer Seufzer klang bereits wie ein Versprechen. »Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte sie, »Aber ich verspreche nichts. Und zuerst muss ich nach meinem Bruder sehen.« Sie zeigte auf die Tür, in deren Schloss sie kurz zuvor einen Schlüssel geschoben hatte.


    »Natürlich«, sagte Tom. »Wenn Sie Hilfe brauchen – ich bin nur eine Tür entfernt.«


    Sie lächelte dieses Nett-von-Ihnen-aber-nein-danke-Lächeln und schien zu warten, dass Tom in sein Zimmer zurückkehrte.


    Er nickte und wandte sich um und vernahm, wie die Tür geöffnet wurde. Gedämpft hörte er noch ein »Da bin ich!«, dann war er in seiner eigenen Unterkunft und ließ die Tür hinter sich einrasten.


    


    2.


    Vergangenheit


    Yucatán


    Ts’onots Kopfhaut zog sich zusammen, als würden sich winzige Krallen hineingraben und daran zerren – das sichere Zeichen, dass seine heilige Gabe erwachte.


    Der junge Maya erstarrte inmitten seiner Bewegung. Gerade noch hatte er sich nach einem Nanacatl bücken wollen, dem schwarzen Pilz, den zu sammeln Oxlaj ihm aufgetragen hatte.


    Aber das war vergessen.


    Die Wirklichkeit wich vor Ts’onot zurück wie ein fliehendes Tier. Die Farben des Dschungels erloschen. Die Geräusche verstummten.


    Ts’onot versank in einem Bewusstseinszustand, den Oxlaj Lomob nannte – Messer. Denn im Lomob schnitt der Geist Löcher in das Hier und Jetzt, gewährte Einblicke in Geschehnisse, die in der Zukunft lagen. Manchmal nur Augenblicke. Manchmal Monate oder gar Jahre.


    Ts’onots Kehle wurde eng. Er sah Oxlaj, als stünde der Opferpriester nur wenige Schritte von ihm entfernt auf einer kleinen Lichtung. Und ebenso klar sah Ts’onot das schreckliche Wesen, das hinter Oxlaj lauerte, bereit, ihn in Stücke zu reißen …


    [image: kapitel-2012-2.png]


    Oxlaj starrte mit hypnotisierender Eindringlichkeit auf das Objekt seiner Begierde. Die haarige Spinne, deren Biss einen Menschen zu töten vermochte, schien seinen Blick aus winzigen Perlenaugen zu erwidern.


    Oxlaj blendete die restliche Umgebung aus seiner Wahrnehmung aus und stellte eine spirituelle Verbindung zu dem Spinnentier her. Anschließend sandte er beruhigende Schwingungen, um es an einem Angriff zu hindern. Eine simple Botschaft: Wenn du mich verschonst, verschone ich dich! Ein Pakt, den nur geübte Schamanen einem niederen Wesen zu vermitteln vermochten.


    Oxlaj hatte die Methode von jenem Nacom erlernt, in dessen Haus er aufgewachsen war. Sein inzwischen verstorbener Lehrer hatte mehr über die Mysterien von Leben und Tod gewusst als jeder andere, dem Oxlaj jemals begegnet war.


    Ohne den Blick von der Spinne zu wenden, tastete Oxlaj nach dem armlangen, fingerdicken und an einem Ende gegabelten Werkzeug, das kunstvoll verziert in einer Schlaufe seiner Tunika steckte. Lautlos zog er es heraus und setzte die Gabel gerade an, um seine Beute damit auf dem Boden des Waldes zu fixieren, als …


    … seitlich Ts’onot herangestürmt kam.


    Der Jüngling, den der Herrscher persönlich in seine Obhut gegeben hatte, rannte an Oxlaj vorbei zum Rand der Lichtung, auf der der Opferpriester die gefährliche Spinne entdeckt hatte, deren Gift sich für vielerlei Zwecke verwenden ließ.


    Bevor Oxlaj auch nur nach Ts’onot rufen konnte, hatte dieser sich bereits ins Dickicht gestürzt und begonnen, mit seiner Kriegskeule auf etwas einzudreschen.


    Ein paar Herzschläge lang hing ein hohes Wimmern über dem Gebüsch, in dem Ts’onot verschwunden war. Oxlaj stand wie betäubt da. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass Ts’onots Auftritt die Spinne verjagt hatte. Oxlaj konnte von Glück sagen, dass sie seine Unaufmerksamkeit nicht dazu genutzt hatte, ihn anzuspringen und sein Schicksal zu besiegeln.


    Plötzlich teilten sich die Zweige des Busches und Ts’onot streckte den Kopf heraus. Sein sonst so kindlich wirkendes Gesicht war überschattet von einem Erlebnis, das ihn bis ins Mark getroffen zu haben schien. Er wirkte gefasst, aber auch extrem beeindruckt von dem, was hinter ihm lag.


    Was im wahrsten Sinne des Wortes hinter ihm lag.


    »Ts’onot …«


    Der Jüngling zog den Kopf zurück und trat in gebückter Haltung aus dem Gestrüpp heraus. Oxlaj begriff sofort, warum sein Schützling – der nun offenbar ihn beschützt hatte – dabei angestrengt schnaufte. Ts’onot hielt etwas fest in seinen Händen und schleifte es hinter sich her.


    Einen Körper.


    Den Körper, in dem noch ein Fünkchen Leben zu wohnen schien, denn eine der Gliedmaßen zuckte aus eigener Kraft, als Ts’onot losließ und sich aufrichtete.


    Oxlaj starrte und schauderte. »Was bei allen Göttern ist das …?«


    


    »Es hat dich belauert«, entgegnete Ts’onot. »Ich war beim Pilzesammeln, als die Vision über mich kam. Ich spürte sofort, dass du in Gefahr warst.«


    Die letzten Zuckungen der Kreatur erlahmten. Dann lag sie völlig regungslos zwischen Ts’onot und seinem Lehrer im Gras der Lichtung.


    Ich habe es umgebracht, dachte Ts’onot ohne Bedauern. Es verursachte ihm fast körperliches Unbehagen, die absonderliche Gestalt zu betrachten.


    Und ebenso schien es dem Opferpriester zu gehen. »Ich habe dergleichen noch niemals gesehen«, sagte Oxlaj, ohne den Blick von dem seltsamen Geschöpf zu lösen. »Es sieht entfernt einem Menschen ähnlich, aber es ist keiner.« Mit zwei Beinen und zwei Armen, einem Rumpf und einem Kopf, an dem sich dornenartige Auswüchse befanden, erschöpfte sich die Ähnlichkeit auch schon. Die Haut des Wesens erinnerte mehr an den Chitinpanzer eines Insekts und schimmerte bernsteinfarben. Ein eigentliches Gesicht schien es nicht zu besitzen.


    Wieder erklang Oxlajs Stimme. »Belauert, sagst du? Es hat mich belauert?«


    Ts’onot nickte hastig und zeigte auf das Gebüsch, in dem er die Kreatur gestellt hatte. Plötzlich erinnerte er sich an etwas und kehrte noch einmal in das Dickicht zurück.


    Als er wieder hervorkam, hielt er seine dort zurückgelassene Kriegskeule in der Hand und hielt die Spitze Oxlaj entgegen, damit er das schleimige Sekret sehen konnte, das daran klebte. Es stammte von den Wunden auf dem Körper des Kadavers. Die Keule hatte die offenbar natürliche Panzerung durchbrochen. Ts’onot erinnerte sich, dass bereits der erste gegen den Schädel geführte Schlag die Kreatur zu Fall gebracht hatte.


    »Das Blut des Ungetüms ist fast durchsichtig«, sagte er. »Vielleicht sind noch andere seiner Art in der Nähe. Wir sollten vorsichtig –«


    Oxlajs Geste brachte ihn zum Schweigen. Der Ausdruck, mit dem er seinen Schüler musterte, blieb nicht ohne Wirkung. Ts’onot fühlte sich wie jemand, der eines Vergehens bezichtigt wurde. »War es falsch, es zu töten?«, fragte er rau.


    Oxlajs Blick ruhte noch eine Weile auf ihm, dann senkte er sich zu dem Toten hinab. »Das wird sich zeigen.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wir müssen deinen Vater verständigen. Möglich, dass deine Tat …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern bückte sich plötzlich, überwand seine Scheu und zerrte die linke Hand der Kreatur unter deren Körper hervor. »Habe ich doch richtig gesehen. Da!« Er deutete auf das Handgelenk des Geschöpfs.


    Ts’onot beugte sich vor und sein Herz begann wie in höchster Ekstase zu hämmern. »Es sieht aus wie ein Schmuckreif!«


    Das Kleinod war aus drei Ringen zusammengefügt, in der Mitte jadefarben und an beiden Seiten matt silbern. Alle drei Ringe schienen aus mehreren ineinander verschachtelten, kunstvoll ziselierten Teilstücken zu bestehen. Auffällig waren mehrere verschiedenförmige Kerben an den beiden äußeren Ringen, während der mittlere nur eine in Form einer Speerspitze aufwies.


    Noch während sie gemeinsam auf den Reif starrten, kam plötzlich Bewegung in das kunstvoll verzierte Schmuckstück. Die drei Ringe schoben sich ineinander und schufen eine Lücke in dem zuvor massiv scheinenden Reif, sodass er vom Handgelenk seines toten Besitzers glitt und neben ihm im Gras landete.


    Einige Sekunden starrten sie darauf, dann neigte sich der Priester nach vorn und streckte die Hand nach dem Halb-Reif aus.


    »Vorsicht!«, warnte Ts’onot.


    Doch Oxlaj wusste selbst, dass er vorsichtig sein musste. Nur ganz leicht legte er die Spitze seines Zeigefingers darauf. Die Berührung blieb ohne Folgen, worauf Oxlaj den Finger fester auf das fremdartige Material legte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Ts’onot besorgt.


    »Siehst du etwas?«, stellte Oxlaj eine Gegenfrage. Es war klar, dass er die besondere Gabe seines Schülers meinte.


    Ts’onot verneinte.


    »Dann scheint es harmlos zu sein.« Oxlaj nahm den halben Reif zwischen Zeigefinger und Daumen der Rechten und hob ihn vom Boden hoch. »Schwer«, murmelte er. »Viel schwerer, als man annehmen sollte.« Er hatte Mühe, ihn nur mit zwei Fingern zu halten, und wollte mit der linken Hand darunter greifen.


    In diesem Moment ging ein Ruck durch das Kleinod. Als würde sich ein lebendes Wesen aus dem Griff befreien wollen!


    Der Reif fiel, und bevor Oxlaj die Linke zurückziehen konnte, prallte er gegen den Handballen, sprang zur Seite und kam auf Oxlajs Handgelenk zu liegen. Als wäre genau dies sein Ziel gewesen – und später zweifelte Ts’onot nicht daran, dass dies auch so war – schnappten die zuvor versenkten Halbringe hervor und rasteten ein, sodass wieder ein geschlossener Reif entstand, der sich hauteng um Oxlajs Arm schmiegte.


    


    Für einen Moment hatte der Priester das Empfinden, dass etwas Schwarzes vor seinen Augen explodierte und ihn fast ohnmächtig werden ließ.


    Dann war der Spuk vorbei und er fing sich. Ungläubig starrte er auf seinen Arm und den Reif.


    Ts’onot meldete sich. »Alles in Ordnung? Hast du Schmerzen?«


    Oxlaj schüttelte den Kopf, in dem sich die Gedanken jagten. Was er erlebt hatte, konnte nichts anderes als Zauberei sein. Vielleicht gar Götterwerk? Ein unseliger Verdacht stieg in ihm auf. Hatte Ts’onot in seinem Eifer, ihm beizustehen, etwa einen … Gott getötet?


    Noch während er dem Gedanken nachhing, der ihn in Aufruhr versetzte, spürte er plötzliche Bewegung an seinem Arm.


    Der Reif – oder vielmehr die beiden äußeren Ringe – hatten begonnen, sich zu drehen! Dabei bildeten die Kerben im Zusammenspiel mit der mittleren, speerförmigen Einbuchtung immer wieder neue Verläufe.


    Fassungslos starrte der in so vielen Mysterien bewanderte Oxlaj auf das fein marmorierte, fremdartige Ding. Als es wieder zum Stillstand kam, bemerkte der Priester, dass die beiden seitlichen Einkerbungen nun mit dem Zeichen in der Mitte im Einklang standen und eine noch größere, unten geschlossene Speerspitze bildeten – ein perfektes Dreieck.


    Oxlaj löste den Blick und machte einen Schritt auf Ts’onot zu. Prompt kam erneut Bewegung in das Schmuckstück. Kurzzeitig brach das Dreieck auf, doch als Oxlaj den Arm in die ursprüngliche Richtung hielt, fand es wieder zusammen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ts’onot.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Oxlaj. »Geh! Verständige den Kaziken, deinen Vater! Er muss kommen und es sich ansehen. Ich bleibe hier.«


    Ts’onot blickte verstört. »Wäre es nicht besser –«


    Der Priester besann sich seiner Autorität und scheuchte seinen Schüler davon.
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    Als der mächtigste Mann des Reiches in Gefolgschaft seines Sohnes und einiger Krieger eintraf, ging Oxlaj ihnen entgegen und sprach zu Ah Ahaual, wie es nur Wenigen gestattet war.


    »Folge mir allein, Erhabener. Befiehl den Kriegern, am Rand der Lichtung zu warten. Je weniger Augen es sehen, umso geringer sind die Folgen.«


    »Folgen?«, fragte der Kazike, dessen Goldschmuck das Licht der Sonne reflektierte. »Ts’onot sprach wirr, ließ aber keinen Zweifel an der Dringlichkeit. Er habe jemanden erschlagen, sagte er.«


    »Etwas«, präzisierte Oxlaj, »das uns in Schwierigkeiten bringen könnte.« Er drehte sich um und ging zum Ende der Lichtung, wo das Unerklärliche wartete. Hinter sich hörte er Ah Ahaual seinen Männern befehlen, zurückzubleiben. In Sichtweite.


    Am Schrittgeräusch erkannte Oxlaj wenig später, dass nicht nur eine Person ihm folgte. Ohne sich umdrehen zu müssen, war er sicher, dass Ts’onot seinen Vater begleitete.


    Ts’onot, der ihm fast wie ein eigener Sohn geworden war.


    Oxlaj führte den Kaziken zu der Stelle, wo Ts’onot das erschlagene Wesen abgelegt hatte. Es hatte sich verändert!


    »Was hast du damit gemacht?«, herrschte Ah Ahaual seinen höchsten Opferpriester an, als er vor den Überresten stand.


    »Nichts«, erwiderte Oxlaj wahrheitsgemäß und starrte auf den sich auflösenden Leichnam.


    Ts’onot stöhnte hinter ihm auf. »So … sah es nicht aus, als ich ging.«


    »Der Prozess muss eben erst eingesetzt haben«, versuchte Oxlaj eine Erklärung zu finden. »Es verwest schneller als jedes andere Geschöpf. Aber noch kann man grob erkennen, wie es zu Lebzeiten ausgesehen hat. Beschreibe es deinem Vater, Ts’onot!«


    Der junge Maya kam der Aufforderung nach. Fast schien es, als hätten die Worte schon eine Weile auf seiner Zunge gelegen und darauf gewartet, ausgesprochen zu werden.


    »Wir kennen kein solches Wesen«, sagte Ah Ahaual, nachdem sein Sohn geendet hatte. »Was könnte es gewesen sein?«


    »Ich weiß es auch nicht, Erhabener«, antwortete Oxlaj und zeigte auf den Armreif, der von dem Toten abgefallen war. »Aber es trug das hier. Demnach kann es kein Tier gewesen sein. Euer Sohn meint, es habe mich hier auf der Lichtung belauert. Nur deshalb griff er es an und tötete es.« Er warf Ts’onot einen undeutbaren Blick zu und fuhr fort: »Doch möglicherweise war bereits das ein Irrtum …«


    »Du hast einen Verdacht?«, fragte Ah Ahaual in strengem Ton. »Dann sprich ihn aus!«


    Der Opferpriester wand sich sichtlich. Dann aber sagte er: »Vielleicht war es ein Gott.«


    Zu seiner Überraschung lachte der Kazike heiser auf. »Ein Gott, der sich von meinem Sohn töten lässt? Das ist nicht dein Ernst, Priester! Haben dir deine Gifte den Verstand zerfressen?«


    Oxlaj überging die Anspielung auf die Selbstversuche, mit denen er seine eigene Hellsichtigkeit zu wecken versuchte, indem er sich stark verdünnte Dosen von Spinnen- und anderen Giften zuführte. Er zeigte erneut auf den Armreif, der fest um sein Handgelenk lag. Obwohl der Arm des Wesens, das Ts’onot erschlagen hatte, deutlich dünner gewesen war, passte der Reif Oxlaj wie angegossen.


    »Es ist ein Zauberding«, sagte er so ruhig wie möglich. Er schilderte, wie es sich von selbst geöffnet und wieder geschlossen hatte.


    Ah Ahaual musterte ihn noch kritischer. »Gib es mir.«


    Oxlaj verzog das Gesicht, umfasste den Rand des Reifs mit der Rechten und zerrte daran, ohne dass sich der Gegenstand auch nur am Arm verschieben ließ. »Ich habe es schon viele Male versucht, während ich auf Eure Ankunft wartete, Erhabener. Aber ich konnte noch keinen Weg finden, es zu öffnen.«


    Ah Ahauals Augen verengten sich misstrauisch. »Du willst es behalten!«


    Da ergriff Ts’onot Partei für ihn: »Das würde er nie tun! Oxlaj ist dir treu ergeben, Vater!«


    Das Gesicht des Kaziken blieb steinern. »Das hoffe ich. Versuch es weiterhin, Opferpriester. Ich will diesen Reif. Es geziemt sich nicht, dass ein Priester sich nimmt, was ihm gefällt.«


    So war es nicht!, wollte Oxlaj sich erneut rechtfertigen. Doch dann verzichtete er darauf und nickte. »Ich tue mein Bestes.«


    Auch Ah Ahaual deutete ein kurzes Nicken an. »Es würde mir leidtun, dir die Hand abschneiden zu müssen, um mein Recht einzufordern.«


    Oxlaj erblasste unter seiner bronzenen Haut.


    »Ein Gott!« Ah Ahaual drehte sich um und machte einen Schritt in Richtung seiner wartenden Krieger. Noch einmal hielt er inne und wandte sich Oxlaj zu. »Was passiert damit?« Er zeigte auf die sich zersetzten Überreste des Wesens.


    »Ich … kümmere mich darum.«


    »Vergiss nicht, welcher Tag morgen ist.«


    »Wie könnte ich das vergessen, Herr?«


    Der Blick des Kaziken verriet, wie sehr das Vertrauen in seinen Opferpriester geschwunden war. Oxlaj hatte sich noch nie so bloßgestellt gefühlt. Noch dazu im Beisein seines Schülers.


    Als erriete Ah Ahaual seine Gedanken sagte er: »Falls dich die Erziehung meines Sohnes überfordert, musst du es mir sagen. Es darf nicht sein, dass dein wahres Amt darunter leidet. Oder willst du lieber dein Amt abgeben und dich nur noch um Ts’onot kümmern?«


    »Vater!« Ts’onots Empörung änderte nichts an der Erschütterung, die Ah Ahauals Worte hinterließen.


    Oxlaj unterdrückte ein Würgen. »Ihr hattet nie Grund zur Klage, Herr. Und Ihr werdet auch künftig keinen Grund dafür haben.«


    Ah Ahaual drehte sich um und ging wortlos davon.


    Oxlajs Finger hatten sich um die Ränder des Armreifs gekrallt, und ohne dass es ihm bewusst wurde, zerrten sie daran, bis Blut unter den Fingernägeln hervortrat.


    Den Reif scherte das nicht. Er saß unverrückbar auf seiner Haut.


    


    3.


    Gegenwart


    »Da bin ich, Jandro.«


    Maria Luisa sah auf ihren Bruder hinab, der am Boden vor dem Puzzle saß, das sie am Morgen für ihn aus der Packung genommen und zu einem Haufen aufgeschüttet hatte. 5000 Teile, prangte in einem ovalen Hinweisfeld auf dem Deckel.


    Als Maria Luisa eintrat, pflückte Alejandro gerade das letzte verbliebene Puzzlestück vom Dielenboden und pflanzte es in die winzige Lücke. Ohne sein Werk danach weiter anzusehen, blickte er zu der jungen Frau auf, die Schwester und Mutterersatz in einem für ihn war. Stumm und erwartungsvoll.


    Es gab Tage, da wünschte sich Maria Luisa nichts mehr, als dass ein Lächeln die ernsten Züge ihres Bruders aufhellen möge. Doch obwohl Alejandro ihr diesen Gefallen in den seltensten Fällen tat, konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.


    Auf seine ganz eigene Art brachte er ihr die Zuneigung entgegen, die Maria Luisa unter normalen Umständen von Mutter oder Vater hätte erwarten können. Aber ihre Mutter war schon vor ihrem überraschenden Ableben nicht dazu in der Lage gewesen, und ihr Vater liebte nur den Alkohol.


    Maria Luisa war nicht überrascht, dass Alejandro das Riesenpuzzle in wenigen Stunden zusammengesetzt hatte. Sie kannte ihn nicht anders. Aber seine Gabe auf diesem Gebiet schien andere Fähigkeiten zu ersticken. Als Teenager hatte Maria Luisa oft damit gehadert, dass Alejandro nicht war wie andere Jungen seines Alters. Er hatte den Kindergarten schon nach wenigen Tagen wieder verlassen müssen. Später hatte er eine Sonderschule besucht, ohne sie abzuschließen. Dabei konnte er rechnen wie kaum ein Zweiter. Was er aber gar nicht konnte, war, mit anderen zu kommunizieren.


    Draußen, in den städtischen Einrichtungen, war der autistische Junge immer einsam gewesen, und auch zuhause hatte ihn die Familie nur als Belastung gesehen. Geändert hatte sich das für Maria Luisa erst mit dem Tod ihrer Mutter. Von einem Tag auf den anderen hatte sie für ihren Bruder in einem Umfang da sein müssen wie noch niemals zuvor.


    Ihr Vater hatte angekündigt, ihn in ein Heim abzuschieben. Und Maria Luisa hatte zum ersten Mal echten Widerstand gegen eine seiner Entscheidungen geleistet. In einem hitzigen Streit hatte sie schließlich erreicht, dass er unter einer Bedingung von seinem Vorhaben Abstand nahm: »Aber du kümmerst dich um ihn! Du ganz allein! Und glaub nicht, dass du seinetwegen deine anderen Pflichten vernachlässigen kannst! Schaffst du das nicht, ist er schneller weg, als du schauen kannst!«


    Alejandro hatte bei diesen Worten neben seinem Vater gestanden. Leicht geduckt und immer wieder zusammenzuckend, als wäre jedes Wort ein Schlag in sein Gesicht.


    Was es ja auch gewesen war.


    »Ich muss gleich noch mal weg, Alejandro, sei nicht böse«, sagte Maria Luisa. »Aber ich bleibe nicht lange.«


    Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Aber er senkte den Blick, und obwohl er das fertige Puzzle zu betrachten schien, hatte Maria Luisa das Gefühl, dass er auf etwas starrte, das sich ihrer eigenen Wahrnehmung entzog.


    Manchmal rann ihr im Beisein ihres Bruders ein kalter Schauder über den Rücken und er kam ihr wie ein Gefangener seines eigenen Körpers vor.


    Unvermittelt sagte er: »Will nicht, dass du abschließt.«


    Alejandro sprach nur in Ausnahmesituationen. Offenbar war dies eine.


    »Du weißt, dass ich das nicht grundlos tue«, hörte sie sich sagen. »Es ist zu deinem eigenen Schutz. Ich kann nicht immer bei dir sein. Und wenn ich fort bin und du nach draußen gehst, verläufst du dich. Dann kann Gott weiß was passieren.« Obwohl es stimmte, fühlte sie sich schlecht bei ihrer Erklärung.


    »Ich lauf nicht weg.« Sein Blick war weiterhin zu Boden gerichtet.


    »Ich wäre sehr traurig, wenn dir was passieren würde«, sagte Maria Luisa mit einem Kloß im Hals.


    »Wie bei Mamá.«


    »Wie bei Mamá«, erwiderte sie. Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge. »Ich gebe dir noch ein neues Puzzle.«


    Alejandro schüttelte den Kopf, beugte sich vor und durchpflügte mit seinen Händen das gerade erst vollendete Werk. Es sah nicht nach blinder Zerstörungswut aus, eher nach akribischem Vorgehen.


    »Du willst noch mal dasselbe machen?«, fragte Maria Luisa.


    Als Antwort griff Alejandro mit beiden Händen nach jeweils einem Teil und fügte beide vor sich zusammen.


    »Ich beeile mich«, versicherte Maria Luisa noch einmal. Bevor sie das Zimmer verließ, goss sie Alejandro aus einem halbvollen Krug ein Glas mit Wasser ein. »Du musst trinken. Trinken ist wichtig. Wenn ich zurückkomme, ist das Glas leer. Versprochen?«


    Alejandro legte stoisch Teil um Teil vor sich hin. Seine Lippen unter dem Bartflaum waren konzentriert zusammengekniffen. Er schien die Anwesenheit seiner Schwester völlig vergessen zu haben.


    Maria Luisa schloss die Tür hinter sich ab. Den Schlüssel ließ sie in einer Tasche ihres Kleides verschwinden. Das war nötig. Zum einen, damit Alejandro nicht unbeaufsichtigt heraus konnte. Und zum anderen, damit niemand zu ihm hinein kam.


    Niemand, der ihm vielleicht Böses wollte …
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    Die Kladde war die eine, das Artefakt eine völlig andere Sache. Von dem ersten Moment an, da Tom es gesehen, respektive ertastet hatte, war ihm klar gewesen, dass es außerirdischer Herkunft sein musste.


    Ein Körper mit angeblich dreizehn gleichflächigen Facetten war schon rein geometrisch unmöglich, und das Dunkelfeld, das ihn in einem Radius von etwa einem halben Meter umgab, war es in physikalischer Hinsicht ebenso. Zumindest hatte Tom noch nie von einem Gegenstand gehört, der imstande war, aus seiner Umgebung sämtliches Licht »abzusaugen« und so eine Zone zunehmender Finsternis selbst in hellster Umgebung zu erzeugen.


    Na ja, bis auf ein Schwarzes Loch vielleicht, aber da er nicht in dieses Ding hineingerissen wurde – es besaß im Gegenteil fast gar keine Schwerkraft! – schied diese ebenso aberwitzige Möglichkeit aus.


    Klar war nur eines: Dieses Artefakt war von unschätzbarem Wert, sowohl für die Wissenschaft als auch für so gut wie jeden Kriegstreiber auf der Welt, der das Dunkelfeld als Tarnschirm nutzen wollte.


    Und deshalb sind wohl auch die Jungs in den feinen Anzügen hinter dem Ding her wie der Teufel hinter der armen Seele, dachte Tom. Schlimm nur, dass sie dabei über Leichen gehen.


    Seine eigene Leiche eingeschlossen.


    Minutenlang hielt er das fühl-, aber nicht sichtbare Objekt in seiner Hand und war wieder einmal fasziniert von seiner scheinbaren Gewichtslosigkeit. Ergriff man das Artefakt, spürte man zwar, dass man etwas in der Hand hielt, das ungefähr die Größe eines Gänseeis besaß und sich wie einer jener vielflächigen Würfel für Fantasy-Spiele anfühlte. Gleichzeitig schien sich das Objekt aber jeder Wahrnehmung zu entziehen, nicht nur optisch. Tom hätte seine Oberfläche weder Stein, Metall, Holz oder Kunststoff zuordnen können. Außer seiner ertastbaren Form schien das unsichtbare Ding keine der für Gegenstände üblichen Attribute zu besitzen. Und wenn man es fallen ließ, sank es langsamer als eine Seifenblase zu Boden.


    Ich weiß nicht mal, ob es schädliche Strahlung emittiert, ging es Tom Ericson durch den Kopf. Es könnte Radioaktivität freisetzen, ohne dass ich es bislang bemerkt habe.


    Der Gedanke beunruhigte ihn, versetzte ihn aber nicht in Panik. Es war lediglich eine von vielen Möglichkeiten.


    Schließlich deponierte er das Artefakt wieder in der Außentasche seiner Jacke und zog den Reißverschluss zu. Das Dunkelfeld durchdrang den Stoff nicht – glücklicherweise, denn in einem schwarzen Nichts herumzulaufen, aus dem gerade noch Kopf, Schultern, Unterschenkel und Füße hervorschauten, wäre doch etwas auffällig gewesen. Die Jacke hing um den Stuhl, auf dem er saß, und der Stuhl stand vor dem kleinen Tisch, der neben Bett und winzigem Kleiderschrank das einzige Mobiliar des Zimmers bildete.


    Ein türloser schmaler Durchgang führte in eine Nische, in der es ein Waschbecken sowie eine Kloschüssel aus Porzellan ohne Brille gab. Die Rohrleitungen hörten sich an wie ein uraltes Mofa mit Vergaserproblemen.


    Während Tom sich der Kladde widmete, die aufgeschlagen auf dem Tischchen lag, hörte er, wie die Tür des Nachbarzimmers zuschlug und sich Schritte über den Gang entfernten.


    Maria Luisa.


    Er hoffte, dass sie nun losging, um die Übersetzungshilfen zu besorgen. Sie zur Eile anzuhalten, wäre falsch gewesen; das hätte leicht den gegenteiligen Effekt provozieren oder ihren Vater auf den Plan rufen können. So geduldete sich Tom also. Und blätterte, um sich die Zeit zu vertreiben, schon einmal durch die Seiten, zählte sie.


    Es waren insgesamt hundertvier, eng von Hand beschrieben und gefolgt von einigen leeren Blättern. Die Kladde war nach Tirados Auskunft in die Hände seines verstorbenen Vaters gelangt, lange nachdem dieser in Mexiko das lichtschluckende Artefakt von einem Grabräuber erworben hatte. Trotzdem sollte sie mit dem Fund in direktem Zusammenhang stehen und – Tom musste über die Formulierung schmunzeln – Licht in das Mysterium bringen. Leider wusste auch Víctor Javier Tirado nichts Näheres, denn sein Vater hatte die Übersetzung gleich nach dem Lesen vernichtet und ihm das Versprechen abgenommen, den Text auf alle Zeit ruhen zu lassen. Angeblich, um die Erde vor ihrem Untergang zu bewahren.


    Nicht nur diese Aussage schürte die Neugier in Tom.


    Insgesamt hatte die Kladde die Zeiten ganz gut überstanden. Manche Seiten waren fleckig und wiesen Feuchtigkeitsschäden auf, hier und da fehlte auch eine Ecke. Aber zu Toms Genugtuung gab es kaum eine Stelle, die gar nicht mehr lesbar gewesen wäre.


    Tom schob den Stuhl zurück, stand auf und trat an das eine von zwei Fenstern, die in den Hinterhof zeigten.


    Das Último Refugio war umzingelt von anderen Häusern, deren gute – nicht einmal beste – Tage lange vorbei waren. Eine Weile sah er spielenden Kindern zu, die das Elend, in dem sie lebten, nicht bewusst wahrnahmen.


    Dann wandte er sich wieder der geheimnisvollen Kladde zu.


    


    4.


    Vergangenheit


    Der Kriegszug gegen die Tutul Xiu lag noch nicht lange zurück und hatte Gefangene nach Ah Kin Pech gebracht. Ihre Opferung erfolgte in regelmäßigen Abständen, und Oxlaj war es, der auch die für den nächsten Tag anstehende Zeremonie leiten würde.


    Der Priester hatte sich nach der Beseitigung der Überreste des fremdartigen Wesens in die Abgeschiedenheit seines Hauses am Fuße des zentralen Tempels zurückgezogen und überlegte, wie viele zuckende Herzen er während seiner Amtszeit aus dampfenden Körpern herausgeschnitten haben mochte.


    Es waren viele. Sehr viele.


    Aber nun hatte Ah Ahaual alles infrage gestellt.


    »Mein Vater meint es nicht so. Ich werde noch einmal mit ihm reden und beteuern, dass du dir den Armreif nicht selbst umgelegt hast. Er wird darüber nachdenken und zu dem Schluss kommen, dass es viel zu riskant ist, selbst so ein Zauberding zu tragen.«


    Die Worte Ts’onots, der auf seinem Lager kauerte und Dämpfe inhalierte, die aus einem tönernen Topf emporstiegen, zogen an Oxlaj vorbei wie ein flüchtiger Windhauch. Er war nicht in der Lage, sich darauf zu konzentrieren. Immer noch kreiste ein Großteil seiner Gedanken um den Reif, der sein linkes Handgelenk in einer Weise umschloss, als wäre er ein Bestandteil des Körpers.


    Was ihn zunehmend beunruhigte.


    Die Vorstellung, dass Ts’onot seinetwegen wirklich einen Gesandten der Götter umgebracht hatte und der Armreif die Strafe dafür war, machte ihm Angst.


    Aber würden die Götter denn wirklich jemanden schicken, der so schwach ist, dass ein Junge ihn erschlagen kann?


    Er versuchte daran zu glauben, dass dieses Wesen nicht von den Göttern kommen konnte, und doch wich das Unbehagen nicht mehr von ihm. »Versuch du es noch einmal«, forderte er Ts’onot auf, nachdem seine Bemühungen, einen Mechanismus zu finden, der den Reif wieder von seinem Handgelenk löste, ohne dass dafür die Hand abgeschnitten werden musste, nicht gefruchtet hatten.


    Ts’onot erhob sich. Im Näherkommen wankte er leicht, benommen von den Dämpfen, die seinen Geist für Wahrnehmungen weiteten, die ihm sonst verschlossen blieben. Vor Oxlaj ging er in die Hocke. Der Priester spürte die Scheu, die der Sohn des Kaziken überwinden musste, um die Hände nach dem Fundstück auszustrecken, das weiterhin von unsichtbarer Hand bewegt wurde.


    Obwohl Ts’onot den Anschein erweckte, sich intensiv mit seiner Aufgabe zu beschäftigen, stellte er seine Bemühungen nach einer Weile erfolglos ein. »Es geht nicht.«


    »Und wenn du deine Gabe einsetzt?«


    »Ich kann sie nicht nach Belieben erwecken, das weißt du. Noch nicht jedenfalls.«


    Oxlaj nickte. Deshalb hatte Ah Ahaual den Jüngling in die Obhut des Priesters gegeben. Niemand verstand sich besser auf die natürlichen Mittel, die eine seherische Veranlagung steigern konnten.


    »Ich werde mit meinem Vater sprechen, dass er dir den Reif als Geschenk überlassen soll«, sagte Ts’onot. Er erbat sich die Erlaubnis, das Haus zu verlassen, was Oxlaj ihm gewährte.


    »Ich wollte ohnehin hinauf zum Tempel«, sagte er. »Dort werde ich auch zu finden sein, falls du mich nach deiner Rückkehr suchst.«


    Mit diesen Worten trennten sie sich. Der Weg, den Oxlaj wenig später beschritt, führte ihn an den Käfigen vorbei, in denen die Gefangenen ihrem Schicksal entgegen dämmerten. Die Sonne stand hoch am Himmel und dörrte die Kehlen der heimtückischen Tutul Xiu aus. Die meisten von ihnen waren bereits zu entkräftet, um Oxlajs Vorbeimarsch mit Beschimpfungen und Flüchen zu kommentieren. Einer aber streifte seine Lethargie ab und tobte hinter den Stäben. Bereitstehende Aufseher brachten ihn mit langen Knüppeln zur Räson. Bevor sie ihn jedoch totprügeln konnten, schritt Oxlaj ein.


    »Lasst ihn. Er soll leben. Sein Herz ist voller Mut und Kraft – genau das, was die Götter gnädig stimmt.«


    Wenig später erreichte Oxlaj die Stufen, die zu der gewaltigen Tempelanlage hinaufführten. Sie überragte sämtliche Bauten Ah Kin Pechs, selbst den Herrscherpalast.


    Erstaunlicherweise bewegte sich der Armreif auf dem Weg nach oben kaum noch. Häufiger als zuvor fanden die Kerben zu einem Dreieck zusammen.


    Oxlaj versuchte dem so wenig Beachtung wie möglich zu schenken. Das bevorstehende Opferritual folgte einem immer gleichen Schema. Dennoch war es nötig, sich geistig darauf einzustimmen, in stumme Zwiesprache mit den Göttern zu treten.


    Niemand folgte ihm die Stufen hinauf und niemand hielt sich um diese Zeit dort oben auf. Die Priester, die ihm während der Zeremonie zur Hand gehen würden, bereiteten sich in geschlossenen Räumen auf ihre Aufgaben vor. Oxlaj würde erst kurz vor der Opferung mit ihnen zusammentreffen.


    Oben angelangt, genoss er zunächst den Blick über Ah Kin Pech, die eindrucksvolle Stadt, deren Straßen so sauber wie die Brunnen darin waren und deren Bewohner schon begonnen hatten, sich für den feierlichen Akt zu kleiden und zu bemalen.


    Während er sich von dem Ausblick ab- und dem großen Opferstein zuwandte, der die Spitze der Pyramide dominierte, zog der Reif abermals seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Wieder ergänzten sich die Kerben links und rechts des mittleren Rings zu einem geschlossenen Dreieck, und als Oxlaj den Arm wie unter einem inneren Zwang anhob und auf den Opferstein deutete, durchlief ihn eine schnelle Abfolge von Muskelzuckungen. Oxlaj blickte wie erstarrt in die Richtung, die ihm die Speerspitze wies.


    Dann setzte er sich zum Opferstein in Bewegung.


    Und erlebte ein Wunder.
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    Die Welt um Oxlaj herum brach auf wie die Schale einer Frucht! Der massive Stein verschwamm vor seinen Augen, als würde er auf eine bewegte Wasseroberfläche blicken.


    Der Priester riss erschreckt die Augen auf und taumelte vor der Erscheinung zurück – und sie verschwand.


    Oxlaj blieb stehen, kämpfte um sein Gleichgewicht, spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach, und betete darum, dass sich nicht der Zugang zur Xibalbá vor ihm aufgetan hatte.


    Ein Zugang? Wie kam er auf den Gedanken?


    Eine Eingebung, zweifellos. Fast schien es ihm, als würde ihn der Armreif drängen, erneut vorwärts zu gehen. Obwohl ihm der Sinn doch eigentlich nach Flucht stand.


    Drei Schritte tat er, und wieder entstand in dem Opferstein vor ihm eine glitzernde Wasserfläche, der wider die Natur senkrecht vor ihm stand. Und je länger der Priester dem Anblick standhielt, umso mehr verlor der seinen Schrecken. War es nicht vielmehr eine einladende Tür, hinter der eine Belohnung auf ihn wartete?


    Narr!, schalt er sich, weil er sich so leicht ködern ließ. Doch das Drängen ließ nicht nach, sodass er bald einen weiteren Schritt vorwärts machte, den Arm mit dem Reif hob und die flache Hand auf die scheinbare Wasseroberfläche legte.


    Sie war fühlbar – und durchlässig. Er konnte in den Stein, der hinter dem Flimmern lag, hineingreifen!


    Ein weiterer Schritt. Oxlaj drang in das stehende Wasser ein, das dem Körper nur schwachen Widerstand bot. Als würde er ein großes Spinnennetz durchlaufen, das kurz knisterte und riss.


    Ein Knistern konnte er tatsächlich hören. Und dann …


    … war er auf der anderen Seite.
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    Die Welt, wie Oxlaj sie kannte, verschwand. Er hatte den Eindruck, in eine dämmrige Höhle vorzustoßen, obwohl ihn gerade noch ein Übermaß an Licht geblendet hatte.


    Er blieb stehen und blickte hinter sich. Der Zugang war von dieser Seite aus mehr zu erahnen denn zu sehen.


    Zwielicht erfüllte den Raum. Wo bei allen Göttern befand er sich? In dem Opferstein? Unmöglich. Dafür war der Raum zu groß. Doch seltsam: Zwar gab es keine Wände, die ihn begrenzten, doch Oxlaj war außerstande, seine Ausmaße zu erkennen. Nur ein paar Schritte entfernt schienen … unsichtbare Mauern aufzuragen, die er nicht sehen, wohl aber fühlen konnte. Als weigerten sich seine Augen, über diese Grenze hinauszublicken. Anders konnte er es nicht beschreiben, und das verwirrte ihn zutiefst.


    Das Schlimmste für Oxlaj aber war, dass er sich vom ersten Moment seines Eintritts an beobachtet fühlte – obwohl niemand zu sehen war.


    Er spielte mit dem Gedanken, sich sofort wieder zurückzuziehen. Dann aber fiel sein Blick auf einen der Gegenstände, die sich in dem Raum befanden – und die er bis zu diesem Augenblick nicht bemerkt hatte! Doch als er nun genauer hinsah, schälten sie sich aus dem Nichts. Einige waren klar zu erkennen, während andere von einer seltsamen Unschärfe überlagert wurden, als läge ein feiner Schleier darüber.


    Der Gegenstand, der seine Blicke anzog, wirkte vertraut und fremdartig zugleich – und befand sich so nah, dass Oxlaj quasi nur die Hand danach ausstrecken musste, um den Dolch mit der flirrenden Klinge an sich zu nehmen.


    Er griff zu, bekam ihn zu fassen …


    … und nahm rückwärtsgehend den Weg, den er gekommen war.
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    Ein Schrei war das Erste, was Oxlaj überzeugte, den unheimlichen Raum wieder verlassen und in »seine« Welt zurückgefunden zu haben.


    Der Schrei kam aus Ts’onots Kehle. Der Jüngling stand am oberen Ende der Stufen und starrte auf ihn, der scheinbar aus dem Opferstein herausgetreten war, und auf das wasserartige Flirren, das nun erlosch, da sich Oxlaj weiter von dem Stein entfernte.


    »Nacom, was war das …?«, ächzte Ts’onot.


    Oxlaj überlegte, was er antworten sollte. »Ein Zeichen«, sagte er schließlich. »Das Zeichen, dass die Götter nicht verstimmt sind. Im Gegenteil.« Er hob die Hand, um sich zu überzeugen, dass dies alles nicht nur eine Vision gewesen war.


    »Was ist das?«, fragte Ts’onot.


    »Ein Dolch. Sieht man das nicht?«


    Ts’onot schluckte. »Aber die Klinge … sie ist kaum zu sehen! Woher hast du den Dolch?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ja! Mein Vater wird ihn für sich fordern, so wie den Armreif –«


    »Dein Vater wird umdenken müssen. Ich zolle ihm nach wie vor Respekt, aber es gibt Dinge, die sich ändern werden. Die Götter haben mich wissen lassen, dass ich unter ihrem Schutz stehe.«


    »Oxlaj, bitte …« Ts’onot wirkte ehrlich besorgt.


    Der Priester indes wischte seinen Einwand mit einer brüsken Geste weg. »Du wirst verstehen, was ich meine, sobald die Nacht sich rot färbt vom Blut der Sterbenden. Du und jeder andere werden mich fortan mit anderen Augen betrachten …!«


    


    5.


    Gegenwart


    Als Maria Luisa aus dem Último Refugio auf die von Platanen gesäumte Straße trat, tauchte sie in die Kakofonie der mittäglichen Rush Hour ein. Seit Tagen führte eine Baustellen-Umleitung den Verkehr durch die sonst ruhige Seitenstraße, und ausgerechnet jetzt wälzte sich eine schier endlose Blechlawine am Hotel vorbei, sodass Maria Luisa entschied, auf das Auto zu verzichten und die zwei Straßenblocks bis zur Bibliothek zu Fuß zurückzulegen.


    Die Gestalt, die mit verschränkten Armen in der Tür der Bodega stand und ihr grimmig nachblickte, bemerkte sie nicht. Und Álvaro Suárez seinerseits schien zwar kurz zu überlegen, sie zurückzurufen oder ihr nachzulaufen, entschied sich aber letztlich doch dagegen.


    Je weiter sich Maria Luisa vom Último Refugio entfernte, desto unbeschwerter bewegte sie sich. Die räumliche Nähe ihres Vaters hatte eine fast lähmende Wirkung auf sie. Sie schüttelte die Gedanken an ihn ab und beschäftigte sich stattdessen mit dem Gast, in dessen Auftrag sie unterwegs war.


    Seit seiner Ankunft verschanzte sich Tom Ericson regelrecht auf seinem Zimmer; dabei erweckte er den Eindruck eines Mannes, der möglicherweise gesucht oder verfolgt wurde.


    Viel hatte Maria Luisa bislang nicht über Tom Ericson herausgefunden, aber die wenigen Begegnungen und Gespräche hatten sie zu der Überzeugung gebracht, dass sie es mit keinem Ganoven zu tun hatte, wie sie das Viertel sonst bevölkerten.


    Der Gedanke an Tom zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht, das auch nicht weichen wollte, als sie leichtfüßig die Stufen zum Eingang der Bibliothek hinaufstieg und in die Kühle des altehrwürdigen Gebäudes trat, in dem Ruhe und Rücksichtnahme noch zu den geschätzten Tugenden zählten.


    Maria Luisa versicherte sich der Unterstützung eines freundlichen alten Bibliothekars, und schon nach einer halben Stunde hatte sie alle von Tom Ericson notierten Bücher zusammengetragen; dazu noch drei, die nicht auf dem Zettel standen, die ihr der kundige Bibliothekar aber angesichts der anderen Titel wärmstens ans Herz gelegt hatte.


    Nachdem sie die Leihgebühr beglichen hatte, trat Maria Luisa den Heimweg an, rechts und links je eine prall gefüllte Stofftasche.


    »Hola, Maria!« In Höhe des Kiosks, an dem sie jeden Morgen die neueste Marca-Ausgabe für ihren Vater besorgte, der sich außer fürs Trinken allenfalls noch für Fußball begeisterte, beugte sich Conchita, die steinalte Betreiberin, aus dem offenen Fensterviereck. Sie bleckte die wenigen Zähne, die sie noch hatte, zu einem fröhlichen Lachen. »Um diese Zeit sieht man dich selten. Hat der alte Sklaventreiber dir einen Sonderauftrag gegeben?« Der Blick der alten Frau heftete sich an Maria Luisas ausgebeulte Tragetaschen, auf denen der Name der Bibliothek stand. »Bücher? Jetzt erzähl mir nicht, die wären für Álvaro!«


    Im Allgemeinen mochte Maria Luisa das geschäftstüchtige Urgestein des Viertels. Conchita verkaufte nicht nur Zeitungen, sie war selbst eine lebende Nachrichtenquelle, die sich auf lokale Ereignisse spezialisiert hatte.


    Um weitere unangenehme Fragen zu vermeiden, wäre Maria Luisa am liebsten weitergegangen, ohne stehenzubleiben. »Ich hab’s eilig, entschuldige. Ein andermal, ja?«


    Aber Conchita war unerbittlich und wusste, wie sie jemanden ködern konnte. »Ja, ja, immer diese Eile, als gäbe es kein Morgen!«, rief sie Maria Luisa zu. »Aber diesmal könnte es ja sogar stimmen.«


    Maria Luisa blieb stehen und runzelte die Stirn. »Wie meinst du das, Conchita?«


    Die Alte winkte sie näher zu sich heran. »Na, den da meine ich natürlich, Kindchen.« Sie tippte mit der Spitze ihres arthritischen Zeigefingers auf die Schlagzeile über einem Bild der El Mundo, das einen im Weltraum dahinrasenden Kometen darstellte. »Die Medien versuchen uns ja einzureden, er würde an der Erde vorbeiziehen – aber ich weiß es besser! Ein paar Monate noch, dann …« Sie riss die Hände auseinander. »Bumm! Und das war’s dann.«


    Maria Luisa seufzte. »Woher willst du das denn wissen, Conchita?«


    Die Alte zwinkerte ihr zu. »Ich fühl’s in meinen Knochen, glaub mir! Du wirst schon sehen: Noch sagen sie, alles wäre in Ordnung, aber bald …«


    Maria Luisa stellte die Taschen ab. »Nein, Conchita. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott so etwas geschehen ließe. Er hält schützend die Hand über uns.«


    »Schon gut, schon gut, ich wollte dir nicht zu nahe treten, Kindchen«, murmelte Conchita. »Ich weiß doch, dass du große Stücke auf den Herrn hältst. Aber wer kennt denn wirklich seine Pläne mit uns?«


    »Ich muss jetzt wirklich weiter«, sagte Maria Luisa pikiert und nahm die Taschen wieder auf. »Mach dir nicht zu viele Sorgen, Conchita. Wir sind alle in seiner Hand.«


    »Na ja«, gab die Alte zurück, »mir soll’s ohnehin egal sein. Es dauert sicher nicht mehr lange, bis der Allmächtige mich abberuft, Komet hin oder her …«


    Maria Luisa schüttelte aufmunternd den Kopf. »Unsinn. Du bist gesegnet, Conchita.«


    »Du bist ein gutes Mädchen. Pass auf dich auf.«


    Die Worte der Kioskbesitzerin erinnerten Maria Luisa daran, wer daheim auf sie wartete. »Ich versuche es. Bis morgen früh, Conchita …«
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    »Wo kommst du her?«


    Das Unwetter, das sich bei Marias Heimkehr über ihr entlud, war lokal begrenzt: das Foyer des Último Refugio, wo ihr zürnender Vater sie abgepasst hatte.


    »Ich musste Besorgungen erledigen.«


    »Für wen?«


    »Das ist meine Sache.«


    »Deine Sache?« Die Wut ließ Äderchen in Álvaro Suárez’ Augen platzen. Gleichzeitig schien das Adrenalin den Promillewert in seinem Blut kurzzeitig zu übersteigen, sodass er in der Lage war, fast klar zu sprechen. »Ich bin nicht blind und auch nicht taub. Ich habe sehr wohl mitbekommen, dass du dem Fremden, der oben abgestiegen ist, schöne Augen machst! Du bist nicht besser als deine Mutter! Kein bisschen besser als sie!« Sein Gebrüll wechselte übergangslos in ein weinerliches Gestammel. »Ich versuche alles, um uns über Wasser zu halten. Die Zeiten sind schlecht. Die Menschen sind schlecht. Ohne die Einnahmen aus der Bodega hätte ich schon längst dichtmachen müssen. Und was würde dann aus dir und deinem Bruder? Ihr fresst mir die Haare vom Kopf! Wie oft wache ich nachts schweißgebadet auf und weiß nicht mehr ein noch aus? Wie oft wünsche ich mir, dass nicht eure nichtsnutzige Mutter gestorben wäre, sondern ich. Dann wäre ich erlöst und müsste mich nicht mehr über deine Gleichgültigkeit, deinen Egoismus und deine Kaltherzigkeit aufregen, du … du …«


    Sein Redeschwall, in dem sich Maria Luisa nicht wiedererkannt hatte, wohl aber ihren Vater, versiegte. Álvaro Suárez wischte sich mit dem dreckigen Hemdsärmel über den Mund und hinterließ eine dunkle Spur. Offenbar hatte er wieder Kautabak eingeworfen, der ihm jetzt als brauner Sud aus den Mundwinkeln quoll.


    »Tom Ericson ist ein netter Mann. Er hat mich um einen Gefallen gebeten, und ich habe ihn gern erfüllt.«


    »Gefallen? Nett?« Álvaro Suárez ballte die plumpen Hände zu Fäusten. Aber der Alkohol bremste ihn nun doch aus. Maria Luisa gelang es fast mühelos, ihn zu umgehen und die Treppe nach oben zu hasten. Bevor sie um die Kehre bog, warf sie noch einen Blick hinter sich, um zu sehen, ob ihr Vater ihr folgte. Aber der drohte nur brabbelnd mit der Faust und machte keine Anstalten, die Stufen ebenfalls zu erklimmen.


    Maria Luisa stoppte erst, als sie vor der Tür des Gästezimmers anlangte. Sie war nur angelehnt. Die vertraute Stimme des Bewohners forderte sie auf, einzutreten. Offenbar hatte der Lärm ihr Kommen schon angekündigt. Maria Luisa überlegte nicht lange, sondern schob sich durch den Spalt.


    »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite«, empfing Tom Ericson sie. »Aber ich bin in einer misslichen Lage. Ich würde selbst gehen, aber …« Sein Schulterzucken ersetzte eine echte Erklärung.


    Maria Luisa bedauerte, dass er ihr offenbar nicht genug vertraute, um wirklich offen mit ihr zu sprechen.


    »Haben Sie bekommen, was ich Ihnen aufgeschrieben hatte?«


    Sie nickte. »Bis auf das ›Kleine vergleichende Wörterbuch der Arabismen im Iberoromanischen‹.« Sie legte die beiden Taschen auf seinem sorgfältig hergerichteten Bett ab.


    »Das lässt sich verschmerzen. Was bin ich Ihnen noch schuldig?«


    Sie wehte ab, als er seine Geldbörse zücken wollte. »Die dreißig Euro waren ausreichend; Sie bekommen sogar noch Geld zurück«, sagte sie.


    Ericson schüttelte den Kopf. »Behalten Sie es, als Dank für den Bringdienst.«


    Am liebsten hätte sie ihm gesagt, das ginge nicht. Aber so locker saß ihr das Geld nicht.


    »Sie haben mir einen unschätzbaren Dienst erwiesen«, legte Ericson nach. Offenbar hatte er ihr Zögern bemerkt. Die Situation wurde zunehmend peinlich.


    »Haben Sie auch schon von dem Kometen gehört?«, fragte sie, einfach aus einem Zwang heraus, das Thema zu wechseln.


    »Komet?« Tom Ericson überlegte. »Ja, doch, da war irgendwas in den Nachrichten. Aber so weit ich weiß, stellt er keine Gefahr dar, oder?«


    »Es gibt Leute, die denken, er könnte die Welt zerstören. El Mundo titelt sogar damit.«


    »Dass die Welt untergeht?«


    »Dass der Komet die Umlaufbahn der Erde kreuzt.«


    Tom lächelte. »Den wenigsten Menschen ist klar, was das bedeutet«, sagte er. »’Die Erdbahn’ – das ist ein so gewaltiges Gebiet, dass die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenpralls mit einem Kometen verschwindend gering ist.«


    Sie wiegte skeptisch den Kopf. »Sind Sie ein Fachmann?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nur was den Maya-Kalender angeht. Sie kennen doch gewiss diese ganzen Weltuntergangstheorien für den Dezember 2012.«


    Sie schien von seinen Worten verunsichert zu sein. »Und …?«, fragte sie zaghaft.


    »Alles Unsinn«, antwortete Tom. »Das Einzige, was passiert, ist, dass der Kalender auf ein Datum umspringt, mit dem er einst begonnen hat. Aber Ihnen das zu erklären würde zu weit führen. Seien Sie gewiss, dass noch niemand durch den Gebrauch eines Kalenders ums Leben gekommen ist.«


    Plötzlich musste sie auch lachen. »Na dann!« Ihr Blick fiel auf eine Art Buch, das auf dem Tisch am Fenster lag. Es sah aus, als würde es aus einer Museumsvitrine stammen. »Ist es das?«, fragte sie.


    Er folgte ihrem Blick. Für einen Moment zögerte er, dann nickte er. »Ja, das ist die Schrift, die ich übersetzen will.«


    »Für wen.«


    »Für mich.«


    Sie nickte. »Woher haben Sie es?«


    Obwohl sie es nicht aussprach, hörte er sofort heraus, was sie eigentlich damit wissen wollte.


    »Ich habe es nicht gestohlen«, sagte er, »falls Sie das meinen. Im Gegenteil könnte man sagen, ich habe es gerettet. Auch wenn … verschiedene Leute das anders sehen.«


    »Ich will es gar nicht wissen.«


    Das kaufte er ihr nicht ab. »Hören Sie, Maria Luisa, ich versichere Ihnen, dass ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen. Aber haben Sie Verständnis, wenn ich Ihnen nicht mehr verrate als unbedingt nötig. Ich will Sie in nichts hineinreiten.«


    »Das heißt, ich sollte jetzt besser gehen.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Fürs Erste. Aber kommen Sie bitte wieder. Vielleicht brauche ich noch einmal Ihre Hilfe.«


    Unversehens trafen sich ihre Blicke, und beide erkannten, dass in dem des anderen mehr lag als nur eine Bitte und die Bereitschaft zu helfen.


    Errötend eilte Maria Luisa aus dem Zimmer.


    


    6.


    Vergangenheit


    Der gefangene Krieger der Tutul Xiu war mit Seilen straff an den Opferstein gefesselt. Der entblößte sehnige Körper des Mannes glänzte komplett in blauer Farbe.


    Oxlaj blieb am Ende der langen Treppe stehen und begutachtete ihn. Das Erklimmen der Pyramide über die Stufen, die so zahlreich wie die Tage eines Jahres waren, hatte den Opferpriester kaum ermüdet. Zu aufgeputscht war er von dem Trank, den er vor Verlassen seines Hauses zu sich genommen hatte. In seiner Brust pochte das Herz so kräftig, als wollte es die Rippen durchbrechen.


    Bevor er sich dem Todgeweihten näherte, hinter dem sich bereits die vier Helfer, die Chac, postiert hatten, huldigte er noch dem Kaziken, der auf einem hölzernen Stufenpodest Platz genommen hatte, zusammen mit seinem engsten Hofstaat und seinem Sohn.


    Ts’onot schien den Atem anzuhalten, als Oxlaj sich dem Podest näherte. Seit ihrer gestrigen Begegnung hier oben hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Oxlaj war dem Jüngling und dessen drängenden Fragen ausgewichen. Erst einmal musste er selbst das erlebte Phänomen verarbeiten.


    Der kurze Aufenthalt in dem seltsamen Raum hatte ihn verändert. Natürlich bemerkte dies auch Ah Ahaual – und es schien den Herrscher nicht milde zu stimmen. Nachdem Oxlaj gegrüßt hatte, zischte der Kazike ihm zu: »Was hast du dir herausgenommen, den Opferstein zu versetzen?« Ah Ahaual wies zu der Stelle, wo der Todgeweihte mit glasigen Augen darauf wartete, dass sein unausweichliches Schicksal sich erfüllte.


    Noch am späten Abend hatte Oxlaj Arbeiter bestellt und den tonnenschweren Steinblock um drei Schritte verrücken lassen. Bis der Zugang zur Jenseitswelt weit genug vom Stein entfernt lag, als dass er ihn bei der Opferung ungewollt geöffnet hätte.


    »Die Götter haben es mir aufgetragen, Erhabener«, entgegnete er.


    Die Erklärung klang selbst in Oxlajs eigenen Ohren unglaubwürdig. Welchen Grund sollten die Götter haben, nach so vielen Jahren die Architektur der Pyramide verändern zu wollen? Aber das war ihm egal. Seine Loyalität war ins Wanken geraten. Seit er das Tor durchschritten hatte, hielt er sich für auserwählt – auserwählt von denen, die noch über Ah Ahaual thronten. Seine Treue zu ihnen musste er vor allem unter Beweis stellen.


    »Dies wird dein letztes Opferritual sein, Priester – du wolltest es nicht anders«, grollte der Herrscher. »Die Fürsprache meines Sohnes nützt dir fortan nichts mehr. Aber ich will dein Leben verschonen, in Anbetracht der Dienste, die du mir geleistet hast. Nach der Zeremonie wirst du Gelegenheit haben, mir den Armreif auszuhändigen – oder du wirst deine Hand verlieren. Doch nun geh und erfülle deine Pflicht! Stimme die Götter gnädig – meine Gnade hast du verwirkt!«


    Wie dumm er ist, dachte Oxlaj. Wie blind. Er wird seine Worte bereuen. Ohne ein weiteres Wort kehrte er dem Kaziken den Rücken. Ein letzter Blick über das Podest streifte Ts’onot, der ihn starr vor Entsetzen anschaute. Offenbar hatte er seinem Vater nichts von dem berichtet, was sich tags zuvor hier oben zugetragen hatte.


    Gut so, dachte Oxlaj. Gut so.


    In ihm stritten Empfindungen miteinander, die ihm neu waren. Geltungssucht hatte er nie gekannt. Aber er musste schon immer anfällig dafür gewesen sein, sonst hätten der Armreif und die Möglichkeiten, die er eröffnete, kein so leichtes Spiel gehabt …


    Der Zorn des Herrschers folgte ihm wie ein Schatten auf seinem Weg zum Opferstein.


    Die Abfolge von Oxlajs Schritten war weniger zufallsbestimmt als bei früheren Zeremonien. Markierungen am Boden, die anderen bedeutungslos erscheinen mussten, halfen ihm dabei, den Effekt nicht vorzeitig auszulösen.


    Dann war er bei seinen Helfern – und dem Delinquenten.


    Drogen hätten dem Tutul Xiu die Angst nehmen können vor dem, was ihm bevorstand. Aber die Götter wären verstimmt gewesen, hätten sich zurecht betrogen gefühlt. Es gab auch Drogen, die die Angst eines Menschen verstärkten. Und so wandelte sich der entrückte Blick des Mannes, der am Vortag noch so leidenschaftlich in seinem Käfig getobt hatte, bei Oxlajs Annäherung in einen Ausdruck unsagbaren Entsetzens.


    Er wusste, was ihn erwartete. Und Oxlaj wusste, wie er der Opferung eine nie dagewesene Note verleihen konnte, die sein eigenes Ansehen mehren würde.


    Während die Gesänge und Tänze der Chac einsetzten und sich schnell zur Ekstase steigerten, brachte er eine Klinge unter seiner Tunika hervor, die außer ihm und Ts’onot noch kein Maya erblickt hatte.


    


    Ts’onot hielt den Atem an. Die Hand auf seiner rechten Schulter, die Hand seines Vaters, krallte sich schmerzhaft in sein Schlüsselbein, als Oxlaj den fremdartigen Dolch aufblitzen ließ.


    Ein Raunen ging durch die Menge der Zuschauer. Jeder erkannte gleich, dass es sich nicht um das gebräuchliche Opfermesser handelte, das die Zeremonie vorschrieb. Seine Klinge war kaum mit dem Auge zu fassen. Es war, als wehrte sie sich dagegen, angeschaut zu werden.


    Für einen Moment überlegte Ts’onot, ob sein Lehrmeister wahnsinnig geworden war, den Willen der Götter derart zu missachten. Das konnte nur in seinem Tod enden! Es sei denn, Oxlaj verfolgte einen ganz bestimmten, ausgeklügelten Plan. Ts’onot wusste nicht, was er mehr fürchten sollte.


    Hinter dem Opferstein vollzog Oxlaj das Ritual seines Lebens, zog alle Register. Niemand wagte ihn zu unterbrechen, selbst Ah Ahaual nicht. Auf dem Höhepunkt der Zeremonie fuhr die unwirkliche Klinge auf den wehrlosen Gefangenen hinab und drang tief – viel tiefer und müheloser als jemals zuvor – in dessen Brustkorb ein.


    Der Tutul Xiu bäumte sich auf und richtete den Blick an sich herab. Die Droge und seine überbordende Furcht ließen ihn den Schmerz ertragen.


    Den ruckartigen Bewegungen, mit denen Oxlaj die unheimliche Klinge führte, folgte das Hochreißen der Hand, die blitzschnell in den auseinanderklaffenden Rumpf eingetaucht war.


    Ts’onot sah nicht zum ersten Mal ein Herz in der Faust des Opferpriesters zucken und Blut gegen den Opferstein spritzen. Neu war dagegen, dass Oxlaj den Ort der Opferung verließ und neben den Steinblock trat.


    Ein Raunen ging durch die Menge, und neben Ts’onot erzitterte sein Vater; er wusste nicht, ob vor Wut oder vor Erschrecken.


    Denn hinter dem Opferpriester, der das noch pulsierende Herz in die Höhe reckte, begann plötzlich die Luft zu flirren! Ein durchsichtiger Bereich warf Wellen wie Wasser, in das man einen Stein warf.


    Oxlaj stieß die Faust mit dem Herzen vorwärts, mitten in das Flirren hinein – und beides verschwand! Mit einem Mal endete sein Arm wie abgeschnitten vor dem Handgelenk.


    Dann zog er den Arm zurück und die Hand tauchte wieder auf. Das Herz war daraus verschwunden.


    Zauberei! Das dachten wohl alle, die Zeuge des unfassbaren Geschehens wurden. Selbst Ts’onot, der den Effekt gestern schon beobachtet hatte, war überzeugt davon, dass nur die Götter selbst zu so etwas fähig waren.


    Während noch alle entsetzt starrten, trat Oxlaj von dem Flirren weg – und es erlosch so plötzlich, wie es entstanden war. Ts’onot sah, wie sein Lehrmeister mit triumphierender Miene auf den Herrscher und seine Gefolgschaft zu kam, noch immer die Klinge in der Rechten – und den Armreif am linken Handgelenk. Der Reif, der irgendwie mit dieser Magie zusammenhängen musste.


    Dann stand Oxlaj auch schon vor Ah Ahaual, und niemand hinderte ihn, mit erhobener Stimme zu sprechen.


    »Die Götter haben mich, Oxlaj, auserwählt!«, rief er, und in der Stille klang seine Stimme doppelt laut. »Ihr alle habt gesehen, wie ich das Opfer mit dem Dolch vollführte, den sie selbst mir gegeben haben, und wie ich ihnen das Herz über die Grenzen des Jenseits hinweg dargebracht habe!«


    Das war genug! Auf der Stufe hinter Ts’onot erhob sich sein Vater, der Herrscher, zu voller Größe. Und so, wie niemand je zuvor den Opferpriester erlebt hatte, so erlebte Oxlaj Ah Ahaual jetzt in einer nie gekannten Wut.


    »Frevel!«, brüllte der Kazike den Priester an. »Du beleidigst die Götter mit deiner Anmaßung!«


    Oxlaj verzog sein vom Lebenssaft des Tutul Xiu besudeltes Gesicht zu einer blutigen Grimasse. »Du solltest mir mehr Respekt zollen«, erstickten seine nächsten Worte auch noch den letzten Hauch von Verständnis, den Ts’onot seinem Lehrer nach all dem Geschehenen entgegenbrachte. »Ich stehe unter dem Schutz der Götter! Wer Augen hat, konnte es sehen. Ich gebiete über eine Macht, die selbst die deine überstrahlt … Erhabener!« Das letzte Wort klang wie eine Beleidigung, und in Oxlajs Augen glitzerte etwas, das nur Wahnsinn sein konnte, nackter, unkontrollierbarer Wahnsinn.


    Er merkte nicht, wie er den Bogen überspannte, wie er alle Brücken hinter sich abbrach und es selbst unmöglich machte, den Hals je wieder aus der sich zusammenziehenden Schlinge zu ziehen.


    Ah Ahaual galt als strenger, aber gerechter Herrscher. Ein offener Affront wie dieser war für ihn unverzeihlich. Und das ließ er Oxlaj im Moment von dessen vermeintlich größtem Triumph spüren.


    Selbst Ts’onot bemerkte kaum das Zeichen, das er den Kriegern seiner Leibwache gab. Doch einmal gegeben, war die Konsequenz unaufhaltsam.


    Wenige Herzschläge später blickte Oxlaj an sich hinab. Seine Verwunderung ähnelte der des Kriegsgefangenen, als ihm den Brustkorb aufgeschnitten wurde.


    Fast gleichzeitig waren mehrere gefiederte Pfeile in die Brust des Priesters eingeschlagen.


    Trotzdem schaffte Oxlaj es, sich noch für die Dauer eines ungläubigen Blicks auf den Beinen zu halten.


    Als er dann aber auf den Steinboden stürzte, war es für alle – selbst für Ts’onot – wie eine Erlösung.
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    Der silber- und jadefarbene Reif löste sich von Oxlajs Handgelenk und landete polternd auf dem Stein neben dem Leichnam des Priesters. Die drei Teilringe hatten sich an einer Stelle ineinandergeschoben und sich vom Gelenk gelöst.


    »War es so, als du das Wesen im Wald erschlagen hast?«, wandte sich Ah Ahaual an seinen einzigen Sohn.


    Ts’onot nickte mit Trauer im Herzen. In gewisser Weise hatte Oxlaj ihm mehr bedeutet als sein Vater. Nun war er tot.


    Die Götter mögen ihm gnädig sein. Er hat es verdient, Einlass ins Paradies zu erhalten und nicht in die Xibalbá verstoßen zu werden, dachte er. Laut sagte er: »Ja.« Rau, fast heiser klang seine Stimme, als hätte er tagelang nicht mehr gesprochen.


    »Und der Priester nahm ihn und legte ihn sich an?«


    Hatte es jetzt noch Sinn, bei der Wahrheit zu bleiben und seinen Vater zu verärgern? Wohl kaum. »Er nahm den Reif und ließ ihn auf seinen Arm niederfallen«, antwortete Ts’onot vorsichtig.


    Ah Ahaual nickte zufrieden. »Dann haben ihn die Götter für seinen Hochmut verflucht und mit Wahnsinn gestraft. Oxlaj war nicht würdig, den Reif zu tragen.«


    Ein banger Verdacht erwachte in Ts’onot. »Und du denkst … du bist seiner würdig?«


    Zu seiner Erleichterung antwortete Ah Ahaual: »Ich will nicht denselben Fehler begehen und anmaßend den Göttern gegenüber sein. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass der Reif an einen sicheren Ort gebracht und dort verwahrt wird, bis wir mehr darüber wissen.«


    »Und was ist mit der Klinge?«


    »Mit ihr geschieht das Gleiche.«


    »Du bist sehr weise, Vater.« Ts’onot bemühte sich zu vergessen, dass derselbe Mann, der dieses Lob verdiente, kurz zuvor den Befehl zu Oxlajs Tötung erteilt hatte.


    »Es ist weise von dir, das zu erkennen«, erwiderte Ah Ahaual.


    


    7.


    Gegenwart


    Maria Luisa parkte den in die Jahre gekommenen Ford Mondeo auf einem Parkstreifen seitlich des Último Refugio, der eigentlich Gästen vorbehalten war. Aber seit langem schon gab es mehr Parkfläche als zahlende Gäste, sodass es sich eingebürgert hatte, das hoteleigene Auto hier abzustellen. Durch eine Seitentür gelangte man schneller zur Küche und den Vorratsräumen.


    Darauf zu hoffen, dass ihr Vater ihr beim Schleppen der Lebensmittel helfen würde, hatte Maria Luisa aufgegeben. Es war auch besser so, denn mit seinem durch den Alkohol gestörten Gleichgewichtssinn hätte er nur Chaos angerichtet.


    Bevor sie die Einkäufe auslud, schloss Maria Luisa zunächst die Seitentür des Hotels auf. Dann kehrte sie zum Wagen zurück und raffte alles zusammen. Zwei Minuten später tappte sie den trüb erhellten, fensterlosen Korridor Richtung Küche entlang.


    Noch bevor sie dort ankam, geriet ihr Gang ins Stocken.


    Stimmen!


    Die Art von Gespräch, die sofort Unbehagen weckte.


    Zum einen, weil eine Stimme Maria Luisas Vater gehörte und sie diese spezielle Klangfarbe von Unterhaltungen kannte, die er mit zwielichtigen Gästen der Bodega führte; und zum anderen, weil die Stimme des anderen Mannes sogar noch unangenehmer war als die von Álvaro Suárez.


    Maria Luisa witterte sofort Ungemach. Die Nackenhärchen stellten sich ihr auf. Eilig betrat sie die Küche und verfrachtete die Einkäufe auf eine große Arbeitsplatte. Statt sie anschließend wie üblich in die Regale, Schränke oder den Kühlschrank einzuräumen, verließ sie die Küche rasch wieder und huschte auf Zehenspitzen in den Rezeptionsbereich. Hinter einer verstaubten Yucca-Palme mit ausladenden Zweigen blieb sie stehen und spähte nach vorn zum Tresen.


    Statt wie üblich um diese Zeit hinter dem Pult zu thronen, stand Álvaro Suárez davor und gestikulierte wild vor einem Krüppel herum, den Maria Luisa als im ganzen Viertel verschrienen Spitzel kannte.


    Die Fetzen der Unterhaltung, die Maria aufschnappte, bestanden unglücklicherweise nur aus ausufernden Schimpfkanonaden. Wogegen sie sich richteten, blieb hingegen unklar.


    Als der Blick des Spitzels plötzlich in ihre Richtung schweifte, stieß Maria Luisa im reflexartigen Zurückweichen ungeschickt gegen einen Blecheimer. Er fiel scheppernd um, und der Dreck, den Maria Luisa nach dem Fegen hineingeschüttet hatte, verteilte sich über den abgewetzten Teppichläufer. Sie fluchte unterdrückt.


    Ihr Vater schrie: »Maria?« Bei ihrem zweiten Namen rief er sie nur, wenn er sturzbetrunken war. Luisa war der Name von Maria Luisas verstorbener Mutter gewesen.


    Sie gab sich einen Ruck und trat hervor.


    »Was tust du da?«


    »Ich hatte den Eimer vergessen. Ich bin vom Einkaufen zurück und dachte –«


    »Ja, ja, schon gut!«


    Statt Maria Luisa, wie sie es erwartet hatte, zu verscheuchen, legte er den Arm um den Widerling und dirigierte ihn in die Kammer hinter dem Tresen. Das tat er sonst nie. Mit niemandem. Zumindest hatte Maria Luisa es noch nie beobachtet.


    Hier aber schloss er sogar die Tür hinter sich und dem Spitzel. Kurz darauf erklangen wieder Stimmen, nun aber so stark gedämpft, dass Maria Luisa, um etwas zu verstehen, hinschleichen und das Ohr gegen die Tür hätte legen müssen.


    Das aber wagte sie nicht. Zumal sie genug mitbekommen zu haben glaubte, um zu wissen, wogegen sich das Getuschel der beiden richtete.


    Oder gegen wen.


    Ich muss ihn warnen, war ihr einziger klarer Gedanke, den sie in dem Moment fassen konnte.


    Und so stahl sie sich die Treppe hinauf.
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    Juan García Lorca hinkte, seit ihn ein Lebensmüder beim Sprung aus dem dreißigsten Stock eines Hochhauses fast mit in den Tod gerissen hätte. Nichtsahnend war er die Straße unterhalb des Gebäudes entlang geschlendert, als das Schwergewicht ihn traf.


    Der gemeine Hund hatte ihm nicht einmal eine Warnung zugerufen, obwohl er bis zum Aufschlag wahrscheinlich noch bei vollem Bewusstsein gewesen war.


    Wie auch immer, Juan hatte jedenfalls im letzten Moment instinktiv einen seitlichen Ausfallschritt gemacht – vielleicht war es eine göttliche Vorsehung gewesen –, mit dem Resultat, dass er im zarten Alter von siebzehn Jahren nicht erschlagen, sondern von dem menschlichen Geschoss nur schwer verletzt worden war.


    Drei Dekaden war das jetzt her, und seither feierte er zweimal im Jahr Geburtstag. Ansonsten war er vom Glück nicht gerade verwöhnt worden.


    Bis heute. Vielleicht.


    Auf alle Fälle war er guter Hoffnung. Die Beschreibung, die der versoffene Suárez ihm von seinem Gast geliefert hatte, ließ kaum einen Zweifel, dass es sich um einen Volltreffer handelte.


    Das schäbige Hotel war das fünfte auf Juans Liste, die er auf Weisung seiner Auftraggeber seit dem frühen Morgen abklapperte. Er wusste, dass er nicht der Einzige war, der sich auf Geheiß der Mächtigen in den Straßen Madrids umhörte. Umso erstaunlicher, dass ausgerechnet er fündig geworden zu sein schien.


    Kaum dass er sich ein Stück weit vom Último Refugio entfernt hatte, kramte er das verschrammte Handy hervor, das ihm immer noch verlässliche Dienste leistete, auch wenn es aussah, als wäre es ein Fall für die Müllabfuhr, und wählte die Kurzwahlnummer, die ihn nach kurzem Warten mit seinen Auftraggebern verband.


    Juan erklärte knapp und präzise, wer er war, was er herausgefunden hatte und wo die Belohnung hinterlegt werden konnte, die man ihm versprochen hatte. Die Stimme am anderen Ende blieb reserviert, sicherte ihm aber das vereinbarte Honorar am vereinbarten Ort zu, sollte sich sein Tipp als richtig erweisen.


    Mehr konnte Juan nicht verlangen.


    Von den Männern, die ihn und andere Spitzel rekrutiert hatten, war nicht viel bekannt – nur dass sie ihr Wort zu halten pflegten und nicht kleinlich waren. Gutes Geld für gute Arbeit.


    Nachdem das Handy wieder in seiner Hosentasche verschwunden war, rieb sich Juan hoffnungsfroh die Hände.
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    »Maria!«


    Tom Ericson hatte nicht erwartet, die Tochter des Hotelbesitzers so schnell wiederzusehen. Aber er musste sie nur anschauen, um zu wissen, dass etwas vorgefallen war, das sie zu ihm trieb.


    »Hat er seine Wut wieder an Ihnen ausgelassen? Hat er Sie …« Er zögerte, »geschlagen« zu sagen.


    Energisch schüttelte sie den Kopf. »Nein. Kann ich … kann ich kurz reinkommen?«


    »Natürlich.« Tom gab die Tür frei.


    Maria Luisa trat ein. Ihr Blick scannte kurz die Situation im Zimmer. Dabei entging ihr nicht, dass sie Tom offenbar mitten in seinen Vorbereitungen störte, das geheimnisvolle Buch zu übersetzen, das er ihr gezeigt hatte. Es lag aufgeschlagen auf dem Tisch am Fenster, ebenso wie mehrere der von Maria Luisa besorgten Bücher. Außerdem ein Schreibblock und ein Füllfederhalter, der Tom auf unzähligen Reisen begleitet hatte – das Geschenk einer bemerkenswerten Frau, die er nie aufgehört hatte zu schätzen.


    »Sie sind ja ganz außer sich«, sagte er, schloss die Tür und wollte ihr folgen.


    »Schieben Sie bitte den Riegel vor.«


    Er hob eine Braue. »Ist das nicht übertrieben? Ihr Vater wird es nicht wagen –«


    »Es geht nicht um mich. Es geht …« Sie zögerte, schürzte die Lippen und setzte neu an. »Es geht um Sie. Fürchte ich zumindest.« Sie erzählte vom Besucher ihres Vaters und der Geheimniskrämerei, die beide betrieben hatten.


    »Und warum, meinen Sie, ist das für mich wichtig?«, fragte Tom, obwohl bereits sämtliche Alarmglocken in ihm schrillten.


    »Sagen Sie es mir.«


    »Was für eine merkwürdige Erwiderung …«


    »Wenn Sie wollen«, ging das Temperament mit der rassigen Spanierin durch, »können Sie weiter denken, dass ich mich für dumm verkaufen lasse! Aber ich bin nicht so naiv, wie Sie offenbar glauben! Dass mit Ihnen etwas nicht stimmt, riecht jeder tonto zehn Meilen gegen den Wind!«


    Tonto bedeutete Dummkopf. »Und trotzdem haben Sie mir geholfen, warnen mich jetzt sogar?«, fuhr er fort und grinste, während er längst Notfallpläne schmiedete.


    Die billige Absteige war ihm bis zu dieser Minute relativ sicher erschienen. Aber er brauchte der Katalanin nur ins Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass er von dieser schönen Illusion Abschied nehmen musste.


    Nein, sie bildete sich ihre Befürchtungen nicht nur ein, sein Bauchgefühl war da eindeutig.


    Eine junge Frau, die in der Bodega tagtäglichen Umgang mit vierschrötigen Kerlen hatte, entwickelte mit der Zeit einen sechsten Sinn, um Situationen und Menschen treffsicher einzuschätzen.


    »Gibt es hier einen Hinterausgang?«, fragte er.


    


    8.


    Vergangenheit


    Auch neun Jahreswechsel nach Oxlajs Tod gab es Momente, in denen Ts’onot seines einstigen Lehrers gedachte, der unter so unwürdigen Umständen aus ihrer Mitte geschieden war.


    Die Jahre nach Oxlajs Tod waren gute Jahre gewesen für Ah Kin Pech, von wo aus Ah Ahaual als Kazike über Stadt und Umgebung herrschte. Fette Ernten sicherten die Zufriedenheit der Bevölkerung, das kulturelle Leben gedieh aufs Prächtigste … und aus dem Jüngling Ts’onot wurde der Mann Ts’onot, der es zu seinem Lebensinhalt erklärt hatte, ein Chilam, ein Prophet zu werden. Der bedeutendste, den das Reich je hatte.


    Ah Ahaual hatte die Entwicklung nach Oxlajs Tod lange kritisch verfolgt. Offenbar fürchtete er, sein Sohn könne von dem verrückt gewordenen Opferpriester verdorben statt unterrichtet und ausgebildet worden sein.


    Inzwischen aber, so gewann Ts’onot mehr und mehr den Eindruck, existierten diese Vorbehalte nicht mehr. Immer häufiger suchte sein Vater Rat für seine politischen Entscheidungen bei ihm, und nichts hätte seine Achtung Ts’onot gegenüber klarer zum Ausdruck bringen können.


    Ts’onot vermochte sich mittlerweile gezielt in den Lomob-Zustand zu versetzen, in dem ihm zukunftsweisende Einsichten zuflossen, die er stets an diejenigen weitergab, die es betraf. Erstaunlicherweise versagte seine Gabe aber auf ganzer Linie, sobald er etwas über seine eigene künftige Rolle im Reich erfahren wollte.


    Nun, mit seinen dreiundzwanzig Jahren, verkörperte er einen stolz daherschreitenden, hochgewachsenen Mann mit einem fein geschnittenen Gesicht, in dem die ausdrucksstarke Nase sofort auffiel. Angenehm auffiel, wie Ts’onots Mutter Came nicht müde wurde zu versichern. Sie trat selten öffentlich in Erscheinung und hatte sich zeitlebens auch wenig in die Erziehung ihres Sohnes eingemischt. Dennoch bemerkte Ts’onot auch bei ihr wachsenden Stolz auf den Chilam, dessen Prophezeiungen inzwischen allseits Achtung fanden.


    Ts’onot merkte, wie wichtig es ihm war, von den Menschen, die seinen Alltag bestimmten, respektiert zu werden.


    Dennoch überraschte es ihn jedes Mal aufs Neue, wenn sein Vater unangemeldet durch die Tür hereinkam und ihn begrüßte, als würden keine Blutsbande sie verbinden, sondern lediglich der Umstand, dass Ah Ahaual große Stücke auf seinen Berater hielt.


    »Was führt Euch zu mir?«, fragte Ts’onot nach einem kurzen Austausch von Höflichkeitsfloskeln. »Kann ich Euch mit etwas dienen?« Er hatte sich angewöhnt, den Herrscher des Reiches so anzusprechen, wie es dessen Status gebührte.


    Und vielleicht hält ihn gerade das davon ab, sich auch dir mehr wie seinem leiblichen Sohn gegenüber zu verhalten, du Narr! Er ignorierte die kritische Einflüsterung seines Unterbewusstseins.


    »Nein«, sagte Ah Ahaual. »Deshalb bin ich nicht gekommen.«


    »Nein?«


    Ah Ahaual schüttelte das goldgekrönte Haupt. Die Spitzen der langen glatten Haare berührten seine Schultern wie dunkles Geschmeide. Unerwartet streckte er die Hand nach Ts’onot aus. So lange, bis der Chilam gar nicht mehr anders konnte, als danach zu greifen.


    Ein Sturm der Gefühle durchjagte ihn. Mühsam schaffte er es, die Fassung zu behalten.


    »Wohin führt Ihr mich?«, fand Ts’onot seine Sprache wieder, während Ah Ahaual ihn durch die dämmrig kühlen Räume des Palasts leitete.


    »Du wirst es gleich sehen.«


    Hier und da begegneten sie Bediensteten und Leibgardisten, und Ts’onot bildete sich gewiss nicht nur ein, dass sie dem Vater-Sohn-Gespann verstohlene Blicke zuwarfen, als es an ihnen vorbeikam. Selten – nie! – hatten sie Vater und Sohn in solch trauter Eintracht gesehen.


    Dann blieb Ah Ahaual unvermittelt vor einer mit Gold beschlagenen Tür stehen. Zwei Wächter rechts und links verzogen keine Miene, als der Herrscher eine brennende Fackel aus einer Wandhaltung nahm, die Tür öffnete und ohne Zögern in den fensterlosen Raum trat, Ts’onot unmittelbar neben sich.


    Hinter ihnen schloss Ah Ahaual die Tür wieder, während Ts’onots Augen sich an die von zuckendem Flammenschein bestimmten Lichtverhältnisse gewöhnten. Der Raum war leer – auf den ersten flüchtigen Blick. Dann aber bemerkte Ts’onot einen altarartigen Block an der gegenüberliegenden Wandseite, auf den Ah Ahaual auch schon zustrebte.


    Im Näherkommen erkannte Ts’onot die beiden Gegenstände auf dem Stein, die er zum letzten Mal nach Oxlajs spektakulärem finalen Auftritt auf der Pyramide zu Gesicht bekommen hatte: Armreif und Klinge.


    Er hatte nie danach gefragt, wohin sein Vater die beiden absonderlichen Dinge hatte bringen lassen. Nun sah er es.


    Er hatte das Gefühl, dass sein Atemgeräusch erheblich lauter geworden war, seit er vor dem steinernen Tisch angekommen war, auf dem die beiden Objekte wie Opfergaben lagen.


    »Du wirst dich fragen«, sagte Ah Ahaual, »warum ich dir diese Dinge zeige.«


    Ts’onot nickte beklommen. Früh am Morgen war er schweißgebadet aus dem Schlaf geschreckt und von einem Gefühl übermannt worden, das er so interpretierte, dass seine Gabe ihm etwas mitteilen wollte, es aber nicht schaffte, eine verständliche Vision zu erzeugen. Es hatte Stunden gedauert, bis er zu seinem gewohnten Tagesablauf gefunden, sich wieder beruhigt hatte – und dann war auch schon sein Vater gekommen.


    War es die Ahnung dessen gewesen, was er nun erlebte?


    »Du verbindest, ebenso wie ich, Schlimmes mit diesen Dingen«, fuhr Ah Ahaual fort.


    Ts’onot zögerte, nickte wieder.


    Dann kam einer der seltenen Momente, in denen er seinen Vater lächeln sah. Fast warm wurde die Stimme, als er sagte: »Ich habe deinen Werdegang aufmerksam verfolgt und bin zu dem Schluss gelangt, dass du wahrscheinlich der Einzige bist, der genug Vorsicht und auch Weitsicht besitzt, um sich mit diesen beiden Zauberdingen zu befassen. Ich würde es selbst tun, aber ich habe nicht die Gabe wie du, kein natürliches Gespür für Dinge, die außerhalb unserer normalen, sichtbaren Welt liegen. Du nennst dich zu Recht Chilam. Und ich traue dir zu, dass du der Herausforderung gewachsen bist.« Er stockte kurz, dann sagte er: »Eine Bedingung knüpfe ich daran: Deine Mutter darf nichts davon erfahren. Came nicht und auch sonst niemand. Nur du und ich sind eingeweiht. Was du herausfindest, wirst du mir umgehend berichten. Ich habe immer ein Ohr für dich.«


    Ein leichter Schwindel erfasste Ts’onot, als ihm bewusst wurde, worauf der Besuch dieser Kammer offenbar hinauslaufen sollte: Ah Ahaual, der Herrscher über Ah Kin Pech, wollte die beiden lästerlichen Dinge – Reif und Dolch – in seine Obhut geben, damit er ihre Geheimnisse ergründete!


    Für einen Moment schien sich ein eisiger Knoten zu bilden, dort, wo eigentlich sein Magen hätte sein sollen. Dann aber erfasste ihn ein Fieber, dem er sich nicht entziehen konnte.


    Die Anspannung ließ ihn fast aufschreien. »Ist das Eure ehrliche Überzeugung, Vater?«


    Ah Ahaual nickte. Der Fackelschein ließ die Furchen in seinem Gesicht wie Landmarken hervortreten, die man zur besseren Orientierung in Tierhäute zu ritzen pflegte. Es war ihm ernst, daran gab es keinen Zweifel.


    Ts’onots Blick fraß sich an dem immer noch geöffneten Armreif fest, der einmal dem fremden, bernsteinschuppigen Wesen gehört hatte – und danach Oxlaj dem Opferpriester.


    Der Klinge schenkte er dagegen kaum Beachtung, obwohl sie alles in den Schatten stellte, wozu ein normales Messer in der Lage war.


    »Ich fühle mich geehrt – und werde alles tun, um das von Eu … von dir in mich gesetzte Vertrauen nicht zu enttäuschen.«
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    Ah Ahaual war besorgt. Die Übergriffe verfeindeter Stämme hatten in den letzten Jahren zugenommen. Besonders die Tutul Xiu nutzten jede sich bietende Gelegenheit, die Reichsgrenzen zu verletzen, griffen Dörfer und einsam gelegene Weiler an.


    Ah Ahaual war geneigt, zu einem Feldzug aufzubrechen, der in letzter Konsequenz das Nachbarreich der Tutul Xiu zerschlagen sollte. Nur so schien eine dauerhafte Befriedung der Region durchsetzbar zu sein.


    Aber die Einschätzungen der gegnerischen Stärke waren widersprüchlich. Und bevor er sich auf ein Abenteuer einließ, das die Existenz seines eigenen Reiches infrage stellen konnte, wollte er sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln versichern, dass ein Krieg nicht im Fiasko für sein Volk endete.


    Zu diesem Zweck hatte er Ts’onot zu sich bestellt.


    Erst wenige Tage waren vergangen, seit er ihm die fremdartigen Fundstücke ausgehändigt hatte, die Oxlajs Niedergang besiegelt hatten. Gemeldet hatte sich Ts’onot seither noch nicht, aber das hatte Ah Ahaual auch nicht erwartet. Er wollte auch gar nicht, dass sein Sohn die Dinge überstürzte.


    Er wartete in dem Raum des Palastes auf Ts’onot, in dem er auch regelmäßig die Bürger von Ah Kin Pech und der umliegenden Gebiete empfing, um sich ihre Sorgen und Wünsche anzuhören. Er hatte immer Wert darauf gelegt, ein Ohr für die Menschen zu haben, die er regierte. Und wenn seine regelmäßig ausgesandten Späher, die sich inkognito unter die Leute mischten, ihm die Wahrheit berichteten, genoss er den Ruf des streng Gerechten bei seinen Untertanen.


    Er wollte nicht geliebt werden. Respekt war ihm wichtiger. In der Familie wie in Reichsangelegenheiten.


    Auf dem Stuhl sitzend, auf dem er sonst die Bittsteller empfing, erwartete er dösend Ts’onots Ankunft und glitt immer wieder in einen Halbschlaf, in dem er von wirren Träumen heimgesucht wurde.


    Eine Bewegung, aus den Augenwinkeln heraus wahrgenommen, ließ ihn aufschrecken. Den Wächtern draußen vor der Tür hatte er aufgetragen, niemanden außer seinem Sohn einzulassen. Und so war für ihn klar, dass kein anderer als Ts’onot erschienen war. Er setzte sich gerade und wandte den Blick …


    … und die Erkenntnis, einem Irrtum erlegen zu sein, jagte einen Adrenalinstoß von ungeahnter Wucht durch seine Blutbahn. Von einem Moment zum anderen war er hellwach und stemmte sich aus seinem Sitz.


    Er holte Luft, um Alarm zu schlagen – doch die Stimme, die ihm zuvorkam, war einschmeichelnd und bestimmend zugleich und hinderte ihn daran, den Ruf auszustoßen. Sie passte zu dem Erscheinungsbild eines Mannes, der unmöglich aus dieser Welt stammen konnte, der aber auch keine Ähnlichkeit mit dem Wesen hatte, dem Ts’onot und Oxlaj vor Jahren begegnet waren.


    Die Gestalt schien aus strahlendem Weiß zu bestehen, das bis in den hintersten Winkel von Ah Ahauals Kopf vordrang.


    »Hab keine Furcht«, sagte der Mann aus Licht. »Ich halte große Stücke auf dich und dein Volk – deshalb habe ich euch auserwählt, mir einen Dienst zu erweisen, der euch unsterblich machen wird.«


    


    Ts’onot wusste nicht, weshalb sein Vater ihn in den Ratssaal bestellt hatte. Vielleicht wurde er ungeduldig, was die Fortschritte bei der Erforschung der Zauberobjekte anging. Und das, obwohl er ihn ausdrücklich aufgefordert hatte, mit Bedacht an die Aufgabe zu gehen.


    Genau das hatte der Chilam getan. Er widmete sich jeden Tag nur kurze Zeit den Gegenständen und versuchte dabei, einen spirituellen Zugang zu ihnen zu finden. Er wollte seine Gabe dazu ermutigen, sich selbst zu Wort zu melden.


    Bislang ohne Erfolg – aber die wenigen Tage, die sich die Objekte in Ts’onots Obhut befanden, waren kein Maßstab. Überstürztes Vorgehen hatte schon Oxlaj in eine ausweglose Lage gebracht. Ts’onot wollte ein ähnliches Schicksal unter allen Umständen vermeiden, auch wenn er, speziell was den Armreif betraf, noch keine Ahnung hatte, wie er etwas über ihn herausfinden sollte, wenn er ihn nicht anlegte.


    Er näherte sich dem Palastraum, in dem sein Vater auf ihn wartete. Die Wachen wussten Bescheid, gaben den Zugang frei. Doch noch bevor Ts’onot die Tür öffnen konnte, zog es ihm den Boden unter den Füßen weg. Er sank auf die Knie und verlor jeden Bezug zu seiner realen Umgebung.


    Er hörte die Rufe der Wachen wie aus großer Entfernung, während vor seinem geistigen Auge eine Szene entstand, in der sein Vater vor einem blendend weißen Licht stand, das sich ihm näherte, als wollte es mit ihm verschmelzen …


    So plötzlich, wie die Vision ihn befallen hatte, wich sie auch wieder. Ts’onot kam mithilfe der herbeigeeilten Wachen stöhnend wieder auf die Beine.


    »Braucht Ihr Hilfe, Chilam?«, fragte einer der Krieger.


    Ts’onot verneinte aufgewühlt. »Es geht schon, danke!«


    Dann wandte er sich wieder der Tür zu, von der er jetzt spürte, dass sie ihn von mehr als nur seinem Vater trennte. »Aber bleibt in Bereitschaft …«


    


    Ah Ahaual fand seine Sprache wieder – löste aber keinen Alarm aus. Noch nicht zumindest.


    »Nur die Götter sind unsterblich«, sagte er.


    »Oder vermögen Unsterblichkeit zu schenken«, erwiderte die Erscheinung in Weiß. Ein nachsichtiges Lächeln erschien auf den Zügen der Lichtgestalt. »Aber du hast recht, ich spreche nicht vom ewigen Leben, das den Einzelnen betrifft. Ich spreche davon, dass du und dein Volk in die Annalen eingehen werden als diejenigen, die sich ewige Verdienste bei den Höheren Wesen erworben haben.«


    »Du wurdest von den Göttern gesandt?«, fragte Ah Ahaual geradeheraus. »Oder bist gar selbst einer?«


    »Lass uns nicht darüber reden. Lass uns über das sprechen, was deinen Namen unsterblich machen wird.«


    Ah Ahaual stand so sehr unter dem Eindruck der Erscheinung, dass ihm gar nicht in den Sinn kam, aufzubegehren.


    Im ersten Reflex, als er die Lichtgestalt gewahrte, hatte er geglaubt, dass die Vergangenheit ihn nun doch noch einholte, um den Tod ihres Boten, den Ts’onot auf dem Gewissen hatte, zu rächen. Doch die strahlend weiße Erscheinung verlor kein Wort über die Geschehnisse vor neun Jahreswechseln. Und Ah Ahaual konnte sich beherrschen, es seinerseits zu erwähnen.


    »Kann ich … dich berühren?«, fragte er.


    »Wozu willst du das?«


    »Kann ich?«


    Der Weiße erwiderte: »Ich bin nicht aus Fleisch und Blut. Aber versuche es.«


    Ah Ahaual überwand seine kreatürliche Hemmung, machte drei Schritte auf die Erscheinung zu und tauchte mit der Hand in ihren nicht stofflichen Körper ein.


    Zu fühlen war gar nichts.


    Aber in dem Moment öffnete sich die Tür und Ts’onot trat in den Saal. »Vater!«, rief er, als er Ah Ahaual vor der Lichtgestalt entdeckte. Für ihn mochte es aussehen, als wollte der Weiße den Maya-Kaziken verschlingen.


    Und hinter Ts’onot tauchten die entsetzten Gesichter der Wachen auf, die wie angewurzelt draußen stehen blieben, während Ts’onot sofort zu seinem Vater eilte.


    »Nicht!«, rief Ah Ahaual ihm zu und wich von der Lichtgestalt zurück. »Bleib dort! Das hier geht nur mich und … ihn etwas an!«


    »Ich sah ihn, als ich unterwegs zu dir war«, platzte es aus Ts’onot heraus. »Ich hatte eine Vision. Was will er von dir?«


    Nachdem Ah Ahaual seinen Sohn aufgefordert hatte, die Tür zu schließen, erklärte er ihm das Wenige, das er selbst wusste. Und Ts’onot hörte überwältigt zu, auch als der Weiße das Wort ergriff, kaum dass der mächtigste Mann des Reiches geendet hatte.


    »Sicher wollt ihr nun wissen, was die Götter von euch erwarten.«


    Ah Ahaual hatte den Arm um Ts’onot gelegt. Stumm nickte er dem Gesandten der Götter zu. Die Ruhe, die plötzlich über ihn gekommen war, erstaunte ihn selbst. Aber vielleicht war es Ts’onots Anwesenheit, die ihm innere Stärke schenkte.


    Die Lichtgestalt hob beide Hände und streckte sie Vater und Sohn mit offenen Handflächen entgegen. Über seinen leuchtenden Händen entstand ein Gebilde, das annähernd Kugelform besaß, in seiner genauen Formgebung aber völlig konfus wirkte und beim bloßen Hinsehen den Eindruck von ungebändigtem Chaos hinterließ.


    Die Konstruktion schimmerte in den Farben von Gold, Kristall und Jade.


    »Dies hier«, sagte der Mann aus Licht, »sollt ihr für mich bauen.«


    »Was … ist das?«, stammelte Ts’onot.


    »Eine Maschine«, erwiderte die Lichtgestalt.


    »Was ist … eine Maschine?«


    »Ein Ding, das euch belohnen soll.«


    Bevor Ah Ahaual aufbegehren konnte, spürte er, wie Ts’onot neben ihm wankte. »Was ist, Sohn?«


    »Was er uns zeigt … ist noch … nicht alles«, keuchte der Chilam stoßweise.


    Das Weiß der Lichtgestalt schien noch stärker zu erstrahlen. Trotzdem hielten Ah Ahauals Augen dem Leuchten stand. »Er hat recht. Es ist nur die äußere Schale. Das Gehäuse sozusagen. Notwendig, aber bedeutungslos ohne seinen Kern.«


    »Sein Kern?«, echote Ah Ahaual.


    Das Gold verschwand und machte dem Bildnis eines pechschwarzen Objektes Platz, das wie ein riesiger Diamant mit vielen Facetten aussah, dabei aber so schwarz war, dass er sogar die Hände der Lichtgestalt mit Schatten zu überziehen schien.


    »Das hier ist nur ein Abbild«, sagte der Götterbote, »aber das tatsächliche Gebilde wird das Herz der Maschine sein, die ihr zu bauen habt, um euch auf eine neue Stufe zu erheben – den Göttern näher. Nennt es den Himmelsstein. Ihn zu bergen wird eure vordringliche Aufgabe sein.«


    »Und wenn wir – ablehnen?«, entfuhr es Ts’onot, ohne dass er selbst hätte sagen können, welcher Dämon ihn ritt. Ah Ahaual warf ihm einen entsetzten Blick zu.


    »Schau in das Gesicht des Mannes, der über euer Reich gebietet«, wandte sich der Weiße zunächst an Ts’onot. »Dort kannst du die Antwort auf deine törichte Frage lesen. Man erzürnt die Allmächtigen nicht. Niemals! Ganz gewiss aber nicht, wenn sie die Sterblichen für ihre Treue reich belohnen wollen.«


    


    9.


    Gegenwart


    »Eine Hintertür? Gewiss, aber …«


    Tom ließ Maria Luisa nicht ausreden. »Keine Sorge, ich will nicht die Zeche prellen.« Er kramte in seiner Hosentasche, fand einige Scheine und drückte sie ihr in die Hand. »Aber wenn Ihre Ahnung Sie nicht trügt«, fuhr er fort, »würde ich alle hier in Gefahr bringen, wenn ich bliebe. Die, die nach mir suchen, sind nicht zimperlich in der Wahl ihrer Mittel. Das kann ich nicht riskieren.«


    »Wer sind ›sie‹?«


    »Leute, die vor nichts zurückschrecken, auch nicht vor Mord.«


    Maria Luisa erschrak sichtlich. Bis zu diesem Moment schien ihr das volle Ausmaß der Gefahr nicht bewusst gewesen zu sein.


    Tom wartete darauf, dass sie die Nerven verlor und ihn zum Teufel jagte. Aber er täuschte sich. Ebenso schnell, wie ihr die Kinnlade nach unten geklappt war, hatte sie sich auch wieder gefasst.


    »Wenn das so ist«, sagte sie, »dürfen Sie keine Zeit mehr verlieren. Nehmen Sie nur mit, was Sie unbedingt brauchen.« Sie sah sich im Zimmer um. »Damit meine ich auch die Bücher. Ansonsten hatten Sie ja schon recht wenig Gepäck, als Sie ankamen …«


    »Sie sind ein tolles Mädchen, Maria. Sie haben Besseres verdient als ein Leben in diesem … verzeihen Sie den Ausdruck … in diesem Loch!«


    »Ich habe es mir nicht ausgesucht. Und jetzt packen Sie!«


    Obwohl Tom bedauerte, dass er Maria Luisa in Angst und Schrecken versetzte, schmeichelte es ihm andererseits, dass sich offenbar jemand ehrlich um ihn sorgte.


    Rasch packte er alles zusammen, auf das er bei einer neuerlichen Flucht keinesfalls verzichten wollte. Das Artefakt befand sich in einem Lederbeutel an seinem Gürtel, die Kladde packte er zusammen mit zwei dicken Wälzern in einen der Stoffbeutel, in denen Maria Luisa die Literatur hergeschleppt hatte. Alles andere war verzichtbar.


    Während er beschäftigt war, erklärte ihm die Tochter des Hotelbesitzers, wie er sich durch das Gebäude zu bewegen hatte, um unentdeckt zu bleiben. Als er fertig war, lief er zur Tür, wo Maria Luisa bereits bereitstand, um den Riegel zurückzuschieben.


    Er nickte ihr zu. Sie sperrte auf. In derselben Bewegung, in der die Tür öffnete und Anstalten machte, sich auf den Korridor zu schieben, hielt er neben ihr inne und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Sie sind ein Schatz! Ich werde zurückkommen und mich angemessen bedanken … Wünschen Sie mir Glück!«


    Sie nickte, sah verdutzt aus.


    Dann war er draußen auf dem Gang und hastete zur Treppe.


    Reifengeräusche vor dem Haus stoppten ihn. Es klang wie in Polizei- oder Actionfilmen, wenn ein Wagen in rasanter Fahrt zum Halten gebracht wurde.


    Es waren mehrere Fahrzeuge, mindestens zwei. Tom hatte ein Ohr dafür.


    Statt die Treppe hinunter, eilte er zum Fenster am Ende des Gangs, das zur Straßenseite hin lag. Vorsichtig schob er den Vorhang ein Stück weit zur Seite und spähte nach unten.


    Die Wagen – zwei schwarzmetallicfarbene Mercedes der S-Klasse – standen mit offenen Türen wie Skarabäen, die ihre Flügeldeckel gehoben hatten, halb auf der Straße, halb auf dem Gehsteig vor dem Hoteleingang. Die dazugehörigen Insassen waren von Toms Warte aus schon nicht mehr zu sehen.


    Was bedeutet, dass sie schon drin sind. Im Hotel.


    Er verlor keine Zeit, wandte sich um, blickte Richtung Treppe, die auch eine Fortsetzung nach oben hatte, und entschied, dass der Weg zum Hinterausgang – zum Erdgeschoss überhaupt – bereits verstellt war.


    Also hoch!


    Von unten erklangen Schritte, hart und effizient, dazu Stimmen, die sich auf Spanisch unterhielten. Tom glaubte das Organ von Álvaro Suárez herauszuhören, war sich aber nicht hundertprozentig sicher.


    So leise, aber auch so schnell wie möglich stieg er die Treppenstufen nach oben.


    Wie viele Stockwerke hat die Herberge? Darum hätte ich mich früher kümmern müssen. Anfängerfehler!, schalt er sich.


    Auf der Ebene, die er gerade verließ, ging eine Tür auf. Er hörte Schrittgeräusche, die typisch Frau waren. Maria!


    Mit Kopf und Oberkörper war er schon im nächsten Stockwerk, ab der Gürtellinie abwärts noch nicht.


    Aus Sorge um die Tochter des Hotelbesitzers ging er noch einmal drei Stufen zurück und bückte sich so, dass er sich durch die offenen Geländerstäbe einen Überblick verschaffen konnte. Maria Luisa Suárez stand vor dem Zimmer ihres Bruders und schaffte es kaum, den Schlüssel ins Schloss zu schieben, so stark zitterten ihre Hände. Im Flüsterton haspelte sie Gebetsformeln herunter.


    Tom wollte ihr etwas Beruhigendes zurufen, leise natürlich, aber da kamen von unten schon Männerschritte nach oben. Hart, fast militärisch.


    Maria Luisa schloss auf, zog den Schlüssel heraus und verschwand so eilig im Zimmer, als gelte das Kommando ihr, nicht Tom. Er hörte, wie sie die Tür von innen wieder abschloss, länger wartete er nicht. Fast lautlos strebte er nach oben und bog um die Brüstung des Treppengeländers.


    Von hier aus führte nur noch eine leiterartige Konstruktion weiter nach oben zu einer Dachbodenluke. Eine Alternative wäre vielleicht eine außen verlaufende Feuerleiter gewesen – aber Tom hätte nicht darauf wetten wollen, dass es überhaupt eine gab.


    Also weiter nach oben!


    Unten wurde die Tür zu seinem Zimmer aufgetreten. Dass nicht einmal abgeschlossen gewesen war, schien das Kommando nicht zu stören. Rasch hatten sie den Raum auf den Kopf gestellt. Während sich ein Teil danach offenbar sofort zur Treppe nach oben begab, wandte sich mindestens einer der Männer dem Nachbarzimmer zu und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Abrir!«, erklang mehrfach eine harsche Stimme. »Abrir!«


    Tom sah Maria Luisa förmlich vor sich, wie sie die Arme um ihren Bruder gelegt und ihn an sich gedrückt hatte.


    Er wünschte, er hätte ihr helfen können.


    Dann war er am Ende der Leiter angelangt und stemmte sich mit den Schulterblättern gegen die Luke. Ein Riegel war nicht zu entdecken.


    Der Mechanismus gab nach. Tom warf sein Gepäck auf den Dachboden, hatte kurzzeitig die Hände frei und schaffte es umso schneller, sich selbst nach oben zu befördern. Noch bevor seine Verfolger die letzte Etage erreichten.


    Die Luke klappte wieder zu, leise genug, um von den Schritten des Überfallkommandos übertönt zu werden.


    Dunkelheit. Nur wenige Lichtstreifen, die sich durch Ritzen in den Dachziegeln stahlen.


    Tom verlor keine Zeit. Er entdeckte eine Stelle, wo ein größerer Schaden im Ziegelbelag zu sehen war. Mehrere Schieferplatten waren zerbrochen. Am Boden darunter hatte sich eine dunkle Stelle gebildet. Vermutlich auch an der Decke des darunter liegenden Zimmers. Es roch nach Schimmel.


    Kein Dachfenster. Tom fluchte innerlich, ließ sich aber nicht aufhalten.


    Die Tasche hatte er sich wieder geschnappt, seine Augen hatten sich an die Bedingungen gewöhnt. Er tappte auf das Leck im Dach zu. Es befand sich etwa einen halben Meter über dem kniehohen Sturz.


    Die Leiter unterhalb der Luke, durch die er gerade geklettert war, knarrte ähnlich, wie sie es unter seinem Gewicht getan hatte. Sie hatten ihn fast eingeholt!


    Er überlegte nicht lange, sondern bog seinen Oberkörper zur Seite und holte wie ein Kickboxer zum Tritt aus.


    Krachend lösten sich Schieferplatten und flogen in hohem Bogen davon. Das entstandene Loch war groß genug, dass Tom sich hindurchquetschen konnte.


    Was er auch tat.


    Die grelle Sonne ließ ihn kurz die Orientierung verlieren. Ihm wurde schwarz vor Augen. Dann hatte er sich auch daran gewöhnt.


    Hinter ihm wurde die Luke aufgestoßen.


    Weiter!, ermahnte er sich. Ganz raus aufs Dach, und dann …


    Er sah sich um. Das Giebeldach lief steiler als erhofft zur Innenhofseite, wohin auch sein Hotelzimmer gezeigt hatte. Tom erkannte den Bereich, wo tagsüber normalerweise Kinder spielten, sofort wieder. Momentan hielt sich jedoch niemand im Hof auf.


    Besser so. Die Ziegel hätten jemanden treffen können. Die Scherben lagen weit über den Hof verstreut.


    Beton. Prima. Ein falscher Tritt, und ich hol mir blaue Flecken der Extraklasse!


    Blaue Flecken? Manchmal verstand er seinen eigenen Humor nicht mehr.


    Er war jetzt vollständig aus dem Dachboden heraus und kämpfte um Halt und Balance.


    Aus dem Loch drangen barsche Schreie. Und dann schoss ein Idiot durch das Dach! Ziegelsplitter stoben Tom entgegen, verfehlten ihn aber. Wahrscheinlich hatte der Verfolger auf das Loch gezielt, es aber verfehlt.


    Ich bin geliefert!


    Tom hatte seine Lage schneller als ein Prozessor der neuesten Computergeneration analysiert – und sie sah beschissen aus.


    Das Dach wäre eine Option gewesen, wenn es ein Flachdach gewesen wäre und er sich schnell aus dem Gefahrenbereich hätte bringen können, um auf eines der benachbarten Gebäude zu springen.


    Das war es aber nicht.


    Und hinter ihm streckte bereits ein Typ in sauteurem Flanell den Kopf durch die Dachöffnung. Der Ausdruck, der sich ins Gesicht des Mannes gemeißelt hatte, deutete darauf hin, dass er keinen Spaß verstand.


    Ich kenn dich nicht, aber ich mag dich nicht, dachte Tom. Er stand jetzt am äußersten Rand des Daches, am Ende der Schräge. Danach kam nur noch die Dachrinne – und ein Abgrund von gut zehn, zwölf Metern Tiefe.


    Der Visage des Mannes, den Tom schon bei Tirado bemerkt zu haben glaubte, in der Nacht, als der Kunstsammler ums Leben gekommen war, eben dieser Visage folgte jetzt eine Hand, die eine fiese Automatikwaffe umschloss.


    Kein Wort der Erklärung, kein »Her mit dem, was wir wollen, und ich lass dich am Leben!«


    Der Zeigefinger des Typs im maßgeschneiderten Anzug krümmte sich. Der Schuss krachte.


    Ende – aus!, dachte Tom, der schon einen Sekundenbruchteil vorher gesprungen war.


    Warum er sich für Beton statt Blei entschieden hatte, wusste er selbst nicht.


    Unaufhaltsam stürzte er die Fassade entlang nach unten, und selbst jetzt ließen seine Finger die Tasche mit den Büchern nicht los …


    


    10.


    Vergangenheit


    Das Tiefland seiner Heimat war eine Brutstätte tödlicher Gefahren. Wohin man den Fuß auch setzte, konnte das Verhängnis lauern.


    Manchmal konnte sich Ts’onot des Gefühls nicht erwehren, dass die Natur ihre Farben und Gerüche nur aus einem einzigen Grund so überbordend zur Schau stellte: als Lockmittel. Oder im Extremfall als Köder für Fallen, aus denen es kaum ein Entrinnen gab, war man erst hineingetappt.


    »Wie weit ist es noch?«, wandte er sich an den Lotsen der Expedition, dem ein so starker Kriegertrupp folgte, dass Beobachter den Eindruck gewinnen mussten, sie zögen in eine Schlacht.


    Tatsächlich ging es jedoch nur darum, einen Gegenstand zu finden und heim in die Stadt zu schaffen, den der Gesandte der Götter als Kern- oder Herzstück der von ihm angekündigten »Maschine« bezeichnete.


    Den Himmelsstein.


    Ts’onot hatte Ah Ahaual förmlich beknien müssen, um an der Expedition teilnehmen zu dürfen. Zunächst hatte sein Vater das Ansinnen kategorisch abgelehnt. Ts’onot, hatte er ihm erklärt, sollte eines Tages seinen Platz übernehmen, und einen anderen potenziellen Thronfolger, der seiner direkten Blutlinie abstammte, gab es bislang nicht.


    Nur ein lebender Sohn konnte die ihm zugedachte Rolle erfüllen, hatte Ah Ahaual argumentiert. Doch Ts’onot hatte nicht locker gelassen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er jemanden in Zusammenhang mit seiner Gabe belogen.


    Ah Ahaual glaubte nun fest, sein Sohn, der Prophet, habe sich selbst in ferner Zukunft gesund und einflussreich auf dem Thron des Reiches sitzen sehen.


    Obwohl ihm diese Finte letztlich den Weg geebnet hatte, die Expedition nicht nur zu begleiten, sondern sogar zu leiten, haderte Ts’onot seit ihrem Aufbruch aus der Stadt mit sich. Was hatte ihn nur dazu verleitet, seine Glaubwürdigkeit als Seher in die Waagschale zu werfen? Wenn sein Betrug durchschaut wurde, würde ihm nie wieder irgendjemand sein ungetrübtes Vertrauen schenken!


    Das Schlimme war: Er wusste selbst nicht, warum er unter allen Umständen an der Expedition teilnehmen wollte. Allerdings hegte er den Verdacht, dass es mit dem Gesandten der Götter zu tun hatte, der sie durch das Tiefland begleitete und genau genommen auch anführte.


    Denn niemand anders als der »Weiße« wandelte neben ihm, um sie zu dem Schatz zu führen, der sein Volk schon zu Lebzeiten dem Paradies eine Ebene auf dem Wacah Chan, dem Weltenbaum, näher bringen sollte.


    Der Weiße hatte sich verändert, er war nicht mehr sonnenhell wie bei der ersten Begegnung im Ratssaal. Trotzdem wirkte er auf Ts’onot und die anderen Maya keinen Moment lang wie ein Mensch. Er musste nicht leuchten, um anders zu sein. Etwas ging von ihm aus, das alle in seinen Bann schlug. Sein Gesicht war zu makellos, seine anstrengungsfreie Ausdauer zu extrem und seine Orientierungsfähigkeit selbst im dichtesten Wald, durch den er sie führte, zu perfekt, als dass er ein normaler Sterblicher hätte sein können.


    Am Unheimlichsten aber fand Ts’onot die Tatsache, dass sich Haar und Kleidung des Weißen selbst bei starkem Wind nicht erkennbar bewegten. Jede Nuance an ihm wirkte beherrscht – in jeder Situation. Das betraf auch die Mimik, wie Ts’onot sie sparsamer noch bei niemandem erlebt hatte.


    Auch jetzt wirkte das Gesicht des Göttlichen wie aus blütenweißem Stein gemeißelt, als er sagte: »Ich bemerke Anzeichen von Erschöpfung bei dir und den anderen. Sollen wir eine Rast einlegen?«


    Ts’onot überlegte, ob der Weiße das aus Sorge um den Expeditionstrupp fragte – oder doch nur aus der Sorge, das Unternehmen könne scheitern, wenn er die Kräfte seiner Helfer überforderte.


    Aber die Krieger seines Volkes waren zäh. Und die Propheten auch, fügte Ts’onot in Gedanken hinzu, was ihm ein in diesem Moment wahrscheinlich unpassendes Schmunzeln um die Lippen zauberte. »Wie weit ist es noch?«, fragte er.


    Der Weiße hielt kurz inne, sein Körper, dessen Füße kaum den Boden zu berühren schienen, drehte sich unmerklich etwas mehr nach links, dann eine noch winzigere Spur nach rechts und verharrte so, als habe er sich erst auf das Ziel ausrichten müssen. Er sagte: »Bei gleichbleibendem Tempo einen Tag.«


    Das Schmunzeln verging Ts’onot gleich wieder. Er räusperte sich. »Es macht keinen Sinn, während der Nacht weiterzumarschieren. Bis zum Einbruch der Dunkelheit sollten wir einen geeigneten Platz für eine Rast gefunden haben. Möglichst an einer Quelle. Morgen können wir dann beim ersten Sonnenstrahl den Weg fortsetzen.«


    Der Weiße war damit einverstanden.


    Ts’onot merkte, wie er seine Scheu vor der übernatürlichen Erscheinung des Götterboten während des gemeinsamen Marsches allmählich ablegte. Aber ganz verlor er nie aus dem Blick, mit wem er es zu tun hatte. Und das hatte ihm auch sein Vater beim Abschied geraten: »Zolle ihm Respekt, was immer er verlangt. Seine Macht ist grenzenlos.«


    Er hatte etwas erwidert, was eine steile Unmutsfalte auf Ah Ahauals Stirn hatte erscheinen lassen: »Warum braucht er dann uns, um seine Maschine zu bauen?«


    »Die Wege der Götter sind unergründlich. Aber wer wären wir, sie infrage zu stellen?« Nach kurzem Schweigen hatte Ah Ahaual hinzugefügt: »Uns wurde eine Belohnung zugesichert. Vielleicht erheben uns die Götter in einen Rang, der uns ihnen näher bringt. Dieses Ziel ist jede Anstrengung wert …«


    Die Träume seines Vaters waren auch seine Träume. Ts’onot hatte kein weiteres kritisches Wort über den Auftrag des Weißen verloren, sondern im Gegenteil seine ganze Überzeugungskraft dafür verwandt, die Expedition zum Himmelsstein begleiten zu dürfen.


    Am späten Abend machten sich bei den Maya deutliche Ermüdungserscheinungen bemerkbar. Fast wie aufs Stichwort gelangten sie zum Eingang einer Grotte, in der sich ein »heiliger Brunnen« verbarg.


    Ts’onot wurde den Verdacht nicht los, dass die Entdeckung der Quelle nicht zufällig erfolgte, sondern der Weiße ihre Route so korrigiert hatte, dass sie zum rechten Zeitpunkt Zugang zu frischem Wasser erhielten. Der Inhalt der mitgeführten Schläuche war fast aufgebraucht.


    Während Ts’onot und seine Männer sich in der Grotte für die Nacht einrichteten, erfrischten, tranken und von ihrem mitgeführten Proviant aßen, schien der Weiße zunächst verschwunden, ohne dass er seine Abwesenheit vorher angekündigt hatte.


    Einige von Ts’onots Begleitern sprachen ihre Verunsicherung darüber offen aus. Es gab keinen unter ihnen, der bei dieser Mission nicht unter außergewöhnlichem Stress gestanden hätte.


    Ts’onot beruhigte sie und versicherte ihnen, dass der Gesandte der Götter spätestens rechtzeitig zum Aufbruch am nächsten Morgen wieder bei ihnen sein würde.


    Obwohl er sich um Überzeugungskraft bemühte, dauerte die Verunsicherung der Männer an. Unruhig legten sie sich schlafen. Vorher teilte Ts’onot noch die Nachtwachen ein.


    Er rechnete nicht wirklich mit Gefahren – immerhin reisten sie im Auftrag der Götter, die gewiss ihre schützende Hand über sie hielten –, aber sicher war sicher.


    Und schon zur Mitte der Nacht wurde deutlich, dass auf die Götter diesbezüglich nicht zwangsläufig Verlass war.
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    Zur gleichen Zeit


    Ah Ahaual ruhte in seinem Gemach. Nur Came, Ts’onots Mutter, weilte bei ihm. Während sie fest zu schlafen schien, gingen dem Kaziken so viele Gedanken durch den Sinn, dass er kein Auge zutat.


    Plötzlich wurde es hell im Raum. Die Art des Lichts verriet sofort die Quelle.


    Ah Ahaual richtete sich so abrupt auf, dass auch Came wach wurde – und erschrak. Er legte beruhigend seine Hand auf ihren nackten Bauch und wandte sich dem Besucher zu.


    »Wieso bist du hier? Du bist mit meinen besten Kriegern und meinem Sohn aufgebrochen, um den Himmelsstein zu holen. Ihr könnt unmöglich schon zurück sein.«


    Came rutschte neben ihm unruhig hin und her, mischte sich aber nicht ein.


    »Du kannst unbesorgt sein«, sagte der Mann aus Licht. »Wir sind unterwegs und rasten gerade. Ich nutze die Gelegenheit, um die Dinge hier in Gang zu bringen.«


    »Um diese Zeit …?«


    »Schlaf ist Vergeudung«, erwiderte der Gesandte der Götter herablassend. »Ich versprach, euch die Pläne zu geben, nach denen ihr die Teile herzustellen habt, aus denen sich – zusammen mit dem Himmelsstein – die Maschine zusammenfügen wird.«


    Ah Ahaual schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine Pläne. Wo hast du sie?«


    Der Gesandte der Götter erklärte ihm, dass Ah Ahaual den fähigsten Zeichner rufen sollte, um die Skizzen der benötigten Teile anzufertigen.


    Ah Ahaual war es nicht gewohnt, Befehle entgegenzunehmen. Dennoch gehorchte er.


    Die Methode des Götterboten war einzigartig. Die ganze Nacht hindurch ließ er Linien aus Licht und Schatten auf herbeigeschleppten Tierhäuten erschienen – und Ah Ahauals Zeichner zog sie mit Farbe nach. Anschließend beschrieb der Mann aus Licht die genaue Beschaffenheit, die ein jedes Bauteil aufweisen musste.


    Danach verschwand er so geisterhaft, wie er erschienen war.


    [image: kapitel-2012-4.png]


    Obwohl er selbst keine Wache zu übernehmen hatte, schrak Ts’onot in der Mitte der Nacht auf. Es war stockfinster in der Grotte, aber wenn man zum Ausgang blickte, gewahrte man einen Hauch von Licht, den die Gestirne des Himmels auf die Erde ergossen.


    Ts’onot lag reglos da und gewöhnte seine Augen an die Finsternis. Nach einer Weile glaubte er den Schattenriss des Wächters zu erkennen. Der Mann saß eingesunken vor den Überresten des erloschenen Feuers.


    Da spürte Ts’onot, wie sich seine Gabe blitzartig zu Wort meldete.


    Im nächsten Moment bot sich ihm die Grotte völlig verändert dar. Plötzlich waren überall Lichter – Fackeln, gehalten von fremden Kriegern, die mit lautem Gebrüll die Grotte stürmten und ihre tödlichen Waffen erhoben, mit denen sie über die aus dem Schlaf Schreckenden herfielen und ein Blutbad anrichteten, dem keiner von Ts’onots Kriegern entkam …


    … auch nicht Ts’onot selbst!


    Er löste sich mühsam aus der lähmenden Umarmung seiner Vision, fand sich in der stockdunklen Grotte wieder, wo alles friedlich wirkte, selbst die Wache, zu dösen oder tief zu schlafen schienen.


    »Aufwachen!« Ts’onot zischte seinen Weckruf mehr, als dass er rief. Trotzdem fanden schnell alle zu sich. Er trommelte sie zusammen und berichtete ihnen, was das Lomob ihm offenbart hatte.


    »Hast du sie erkennen können?«, wollte einer der Krieger wissen. »Welchem Stamm sie angehörten?«


    »Ja. Den Tutul Xiu.« Schnell erklärte er seinen Männern, was er von ihnen erwartete. Dann verteilten sie sich.


    Es wurde wieder still in der Grotte. Trügerisch still.


    Bis das eintrat, was Ts’onot in seiner Vision geschaut hatte.
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    Nur die ersten Momente des feigen Überfalls entsprachen denen der Vision. Dank Ts’onot hatten sich die vermeintlich Schlafenden rechts und links des Eingangs postiert und hielten ihre eigenen Waffen griffbereit.


    Auch wenn ihr Chilam ihnen nichts über die genaue Stärke des Gegners hatte sagen können, waren sie fest entschlossen, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


    Und die Tutul Xiu halfen ihnen dabei. Die mitgeführten Fackeln machten sie zu leichten Zielen für die Obsidianklingen, die an den Spitzen ihrer Schlagwaffen befestigt waren. Die Sensen mähten die in die Grotte Stürmenden nieder wie Maispflanzen. Der Tod kam schnell und gnadenlos über die Angreifer.


    Als keine mehr nachrückten, befahl Ts’onot, außerhalb der Grotte nach weiteren Feinden zu suchen. Eine Handvoll suchte dort ihr Heil in der Flucht. Einige schleuderten ihre Fackeln von sich, um in der Dunkelheit unterzutauchen, doch am Ende war Ts’onot überzeugt, dass nicht ein Einziger entkommen war.


    Ein paar der Feinde lebten noch, worauf Ts’onot sie feierlich den Göttern opferte und ihren Lebensfaden höchstpersönlich durchtrennte.


    Trotz des glücklichen Ausgangs wollten seine Männer den Rest der Nacht nicht in der Grotte abwarten. Sie schlugen ihr Lager außerhalb auf, doch kaum einer schlief.


    Dann graute der Morgen, und mit dem ersten Sonnenstrahl war der Weiße zur Stelle. »Seid ihr bereit?«


    Er verlor kein Wort über die Geschehnisse der Nacht, sodass Ts’onot zu dem Schluss kam, dass der Gesandte entweder nichts darüber wusste oder es nicht für wert erachtete, darüber zu sprechen.


    Da Ts’onot spürte, wie es unter seinen Männern rumorte, brachte er es zur Sprache, und zwar unverblümt.


    »Wir wären beinahe getötet worden!«


    »Letzte Nacht?«


    »Du weißt nichts davon? Und die Götter selbst? Warum haben sie keine Hilfe gesandt?«


    »Ihr habt doch den Sieg errungen, oder nicht?«, stellte der Weiße fest. »Ohne höheren Beistand wäre euch das nicht gelungen.«


    Ts’onot war sich unschlüssig, ob das seltsame Wesen auf das Lomob anspielte, dem sie ihr Überleben zu verdanken hatten, und ihn darauf hinweisen wollte, dass die Gabe ja ein Geschenk der Götter war. Er lenkte ein. »Das mag so sein.«


    Der Weiße setzte sich wie schon am Vortag an die Spitze des Trupps. »Dann können wir uns jetzt dem eigentlichen Zweck der Unternehmung zuwenden? Folgt mir. Die letzte Etappe ist die beschwerlichste. Verschwendet euren Atem nicht an Reden. Seid neugierig auf den Himmelsstein – auch wenn er sich euch anders präsentieren wird, als ihr erwartet …«


    


    Ts’onot hatte seine Heimat nie verlassen, und so fand er nichts Merkwürdiges daran, dass sie keine oberirdischen Wasserläufe, keine Flüsse oder Bäche besaß. Trinkwasser war ein rares Gut, das nur an heiligen Orten zur Verfügung stand.


    Der Grund und Boden, auf dem die Maya lebten, bestand aus stark wasserdurchlässigem Kalksandstein, der von einem wahren Labyrinth aus Adern durchzogen war, in denen das lebenswichtige Nass sich sammelte. Um es zu nutzen oder zu gewinnen, gab es mehrere Möglichkeiten: Mancherorts hatte es erdrutschartige Einbrüche im Gestein gegeben, wo das Wasser frei zugänglich war; an anderer Stelle musste man in Grotten steigen, wo es sich als unterirdischer See präsentierte. Trotzdem hatte die Natur Wege gefunden, es sich nutzbar zu machen und eine prachtvolle Flora und Fauna zu erschaffen.


    Und ein prachtvolles Volk, dachte Ts’onot, dem während des Marschs tausend Gedanken durch den Kopf gingen.


    Er war stolz, ein Maya zu sein. Und offenbar waren auch die Götter stolz auf sein Volk – sonst hätten sie ihm keine Aufgabe wie diese übertragen.


    Was genau eine »Maschine« war, wusste Ts’onot nicht. Aber wenn die Götter es benötigten, musste es etwas Ehrfurcht Gebietendes sein. Mit einem Herzstück, das bislang nur Ah Ahaual und er zu sehen bekommen hatten: ein faustgroßer, vollkommen schwarzer Kristall, dessen Seiten facettenartig geschliffen waren. Der Himmelsstein.


    Wir werden ihn noch heute finden! Ts’onot war voller Vorfreude. Und er wäre nicht der Chilam gewesen, hätte er nicht wenigstens versucht, auch seine Gabe auf das Rätsel anzusetzen. Doch er hatte sie nicht erwecken können.


    Er dachte nicht zum ersten Mal an die Zauberdinge, die sein Vater ihm übergeben hatte: Armreif und Klinge. Ob er den Göttergesandten fragen sollte, welche Bewandtnis es damit hatte? Sicher verfügte er über ein Wissen, das jedem Sterblichen überlegen war.


    Doch Ts’onots Gefühl riet ihm hartnäckig davon ab, auch nur einen der Gegenstände zur Sprache zu bringen.


    Später vielleicht. Doch zunächst wollte er sich nur auf den Fund konzentrieren, der erst noch gemacht werden musste.


    Wenn die Götter dem Himmelsstein eine solche Bedeutung zusprachen, musste er ein Gebilde mit unvorstellbarer Macht sein.


    »Wie weit noch?«, wandte er sich gegen Ende des zweiten Tages erneut an ihren Führer. »Werden wir es heute überhaupt schaffen?«


    Zu seiner Überraschung zeigte der Gesandte auf einen Hügel, der höchstens noch eine Stunde Fußmarsch entfernt lag. »Dahinter«, sagte er, »liegt unser Ziel.«
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    Statt den kegelförmigen Hügel zu ersteigen, der aus der gleichförmigen Landschaft hervorstach, umrundeten sie ihn.


    Schließlich kamen sie vor einer Wasserstelle an, die sich im Schatten des Hügels nicht größer als zwanzig Mannslängen im Durchmesser ausdehnte. Mehr ein Tümpel als ein See, der sich unspektakulär in die Umgebung einpasste, gesäumt von Buschwerk und ein paar Bäumen.


    Als der Weiße innehielt, waren Ts’onot und seine Männer gedanklich noch gar nicht darauf vorbereitet, am Ziel angelangt zu sein. Zu vage war die Beschreibung »hinter dem Hügel« gewesen.


    Doch ihr Führer ließ keinen Zweifel, zeigte auf das Wasser. »Dort liegt der Himmelsstein.«


    »Unter Wasser?«, wunderte sich Ts’onot. Er hatte einen würdigeren Fundort erwartet. Und keinen, der ein unübersehbares Problem aufwarf. »Wie sollen wir ihn da drin finden?«


    »Ihr müsst tauchen.«


    »Wie tief ist das Wasser?«


    »Halb so tief wie breit.«


    Durch die Reihen der Maya ging ein Raunen. Ts’onot sprach aus, was alle dachten: »Das ist zu tief. Niemand von uns war je –«


    »Keine Sorge«, unterbrach ihn der Weiße. »Ich werde denjenigen, der hinabtaucht, begleiten. Und ich habe dich, Ts’onot, dazu auserkoren.«


    Alles Sträuben half nichts. Bedrängt auch von seinen eigenen Männern, willigte Ts’onot schließlich ein. Der kräftezehrende Marsch sollte nicht umsonst gewesen sein – und offenbar führte kein Weg daran vorbei, sich in die Tiefe zu begeben. Der Himmelsstein, der sein Volk auf eine neue Stufe heben sollte, lag und wartete dort unten.


    Ts’onot tauchte nicht zum ersten Mal – aber noch nie hatte er dabei mehr als zwei Mannslängen überwinden müssen. Hier aber würde es fünfmal so tief gehen! Und unten angekommen, würde er den Himmelsstein erst einmal finden müssen.


    »Sei unbesorgt, das ist einfach«, ermutigte ihn der Mann aus Licht, als Ts’onot ihn darauf ansprach. Der Tümpel läuft zur Mitte hin schräg zu, wie eine umgedrehte Pyramide. Die Fläche dort ist nicht größer, als du lang bist. Und wie ich schon sagte: Ich bin bei dir. Ich helfe deinen Augen, den Himmelsstein zu finden.«


    Ts’onot biss die Zähne zusammen und nickte.


    »Willst du dich erst ausruhen?«, fragte der Weiße. »Wir werden die Nacht ohnehin hier verbringen und erst bei Tagesanbruch heimwärts marschieren. Du hast die Wahl.«


    »Nein. Bringen wir es hinter uns. Lieber ruhe ich mich danach aus, als alles noch vor mir zu haben.«


    Dem Götterboten schien es recht zu sein. Wenig später begleitete er Ts’onot das abschüssige Gelände hinab zum Wasser. Noch vor dem Maya tauchte er ein. Kaum war er vollständig unter Wasser, leuchtete es an der Stelle auf, als hätte jemand ein Feuer unter Oberfläche entzündet.


    Ts’onot folgte in das kalte Nass. Ein letzter Gruß zu seinen Gefährten am Ufer, dann schwappte das Wasser über seinem Kopf zusammen. Er öffnete die Augen – und sah den Weißen, den das Wasser nicht zu berühren schien! Jedenfalls blieben seine Kleidung und Haare so, als würde er sich auf dem Trockenen bewegen.


    Und trotz all seiner Fähigkeiten kann er den Himmelsstein nicht selber bergen. Der Gedanke, dem Gesandten wenigstens in einer Hinsicht überlegen zu sein, beflügelte Ts’onot. Mit wuchtigen Schwimmstößen strebte er zum Grund des Tümpels, dem Weißen so nah, dass seine Arme manchmal in dessen Körper eintauchten.


    Zu seinem eigenen Erstaunen erreichte er den Grund, noch bevor er ein Drängen verspürte, wieder zur Oberfläche zurückzukehren, um nach Luft zu schnappen.


    Und wie der Weiße es versprochen hatte, war der Himmelsstein schnell ausgemacht. Ts’onot sah ihn in dem Moment, als das Licht des Weißen den Boden berührte.


    Ts’onot brauchte nur noch danach zu greifen und wieder nach oben zu schwimmen.


    Prustend durchstieß er die Wasseroberfläche und füllte seine Lungen gierig mit Luft. Dann erst reckte er die Faust, die den Stein umschloss, triumphierend nach oben.


    Der Jubel der Krieger, die am Ufer warteten, blieb zu seinem Erstaunen aus. Stattdessen sah er, wie ihre Gesichtszüge entgleisten.


    Sein Blick wechselte zur eigenen Faust – und fast hätte er die Finger gespreizt und den Fund zurück ins Wasser fallen lassen.


    Seine Hand war ebenso verschwunden wie ein Teil seines Arms. Wie ein Stück Nacht verhüllte Schwärze den Blick auf den Himmelsstein.


    Nachdem Ts’onot an Land gestiegen war, beruhigte der Weiße ihn und die anderen. Er erklärte, dass die Macht der Götter den Stein vor den Augen gewöhnlicher Sterblicher verbarg.


    Dann führte er seine beiden Hände links und rechts des Himmelssteins – und ließ gleißende Helligkeit aus ihnen fließen. Und tatsächlich: Nun erkannten sie die Form des Körpers, der sich in dem Nachtfeld verbarg. Und wussten Sekunden später auch, warum die Götter seinen Anblick verhüllten – als nämlich Kopfschmerz in ihren Schädeln aufflammte wie zuvor die Helligkeit.


    Man kann den Himmelsstein zwar sehen, aber doch mit Blicken nicht erfassen, erkannte Ts’onot und presste hervor: »Es ist genug!«


    Der Weiße nahm seine Hände zurück und dämpfte das Licht, und sofort verschlang die wolkenartige Schwärze Stein und Hand wieder.


    »Verwahre ihn gut«, forderte er Ts’onot auf. »Es gibt keinen Ersatz dafür, er ist einzigartig. Was darin schlummert, vermag eure Welt aus den Angeln zu heben …«


    


    11.


    Gegenwart


    Der Sturz endete kurz vor dem Betonbelag des Hofes. Und er kostete ihn wider Erwarten nicht das Leben.


    Tom Ericson rauschte in etwas hinein, das er von oben nicht hatte sehen können: einen winzigen Balkon, der von einer brüchigen Markise überdacht wurde und mit gepolsterten Gartenmöbeln bestückt war.


    Der Stoff der Markise riss, bremste ihn aber ab, und die Plastikmöbel bescherten ihm nur einige blaue Flecken. Tom hätte schreien mögen vor Erleichterung.


    Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass der Balkon von einem schmiedeeisernen Geländer begrenzt war; einen halben Meter weiter zum Hof hin hätten ihn die Zierspitzen aufgespießt wie ein Schwein vom Grill.


    Apropos: Schwein gehabt!, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor. Denn in Sicherheit war er noch lange nicht!


    Noch während er festzustellen versuchte, ob noch alles heil und jeder Knochen am richtigen Ort war, krachte es und eine Kugel schmetterte gegen den Balkon, um als Querschläger Richtung Stadthimmel zu sirren.


    Mehr Ansporn brauchte Tom nicht. Er wälzte sich auf die Knie und zog sich am Geländer hoch. Dann trat er so nah wie möglich an die Verglasung der Fassade heran, in der Hoffnung, sich außerhalb der Schussbahn des Schützen zu befinden.


    Das Sonnenlicht spiegelte sich so unvorteilhaft in den Scheiben, dass er nicht dahinter blicken konnte. Er holte mit dem Ellbogen aus, um ein Segment der Türverglasung einzuschlagen …


    … als von drinnen geöffnet wurde.


    Der eigene Schwung trieb ihn ins Innere – wo er sich verblüfft Maria Luisa Suárez gegenübersah. Bei ihr befand sich ein junger, etwas dicklicher Mann Anfang zwanzig, den sie mit einem Arm umschlang, als wäre er noch ein kleiner schutzbedürftiger Junge. Dabei spross schon leichter Bartwuchs auf seinen Wangen.


    Ihr Bruder, erkannte Tom, während Maria Luisa keuchte: »Diese bastardos! Wie können sie es wagen, auf einen Unbewaffneten zu schießen?«


    »Das ist das Problem«, sagte Tom und trat noch einen Schritt weiter von der Balkontür weg in den Raum hinein.


    »Was?«, fragte Maria Luisa.


    »Dass ich unbewaffnet bin.« Er lächelte verkrampft. »Ich fürchte, damit ist die Sache schon entschieden. Dazu das zahlenmäßige Ungleichgewicht – etwa acht zu eins, schätze ich … Das Ganze läuft auf ein ziemlich eindeutiges Ergebnis hinaus.«


    Maria Luisa löste sich von ihrem Bruder, der noch gar nichts gesagt hatte, nur zu Boden blickte, aber dabei gar nicht ängstlich wirkte, und stellte sich Tom in den Weg, als der zur Tür laufen wollte, die auf den Hotelflur führte.


    »Sie waren schon hier drin«, sagte sie. »Einer. Er suchte nach … nach dir.«


    Sie wechselte zum »du«, und das ganz bewusst, wie ihr kurzes Zögern bewies. Tom nahm es erfreut zur Kenntnis. Jetzt sah er auch, dass die Tür nur angelehnt, das Schloss gesprengt war.


    »Dann ist er wieder gegangen?«


    Sie nickte. »Ich hörte ihn die Treppe hinauf hasten, den anderen nach.«


    »Sie werden gleich wieder hier unten sein. Lass mich vorbei. Du hast gesehen, dass sie schießen, ohne lange zu fackeln.«


    Sie stand unverrückbar da. »Dann musst du auch schießen.«


    Er lachte bitter auf. »Womit denn? Es reicht nicht, ›Peng!‹ zu rufen.«


    Sie schüttelte unwillig den Kopf über seine Flachserei. Dann bückte sie sich und schob das Bett ihres Bruders beherzt beiseite. Die Stützbeine schabten über den Dielenboden.


    Tom sah, wie Maria Luisa ein bestimmtes Brett aus den umliegenden heraushob. Es war kürzer als die anderen, aber das fiel bei flüchtiger Betrachtung nicht auf.


    »Was ist das?«, fragte er und beugte sich vor, während er nach draußen lauschte, um zu hören, ob sich auf dem Flur schon etwas tat.


    Sie holte etwas hervor, das mehrfach in ein öliges Tuch eingeschlagen war. Noch bevor Maria Luisa es ausgewickelt hatte, wusste Tom bereits, worum es sich handelte. Und dann blickte er auf das matt glänzende Metall einer gut erhaltenen Pistole, die Ähnlichkeit mit einer Browning aufwies. Aber es gab Unterschiede.


    Maria Luisa streckte sie Tom entgegen, den Schaft voran, und er griff sofort zu. »Ist sie geladen?«, fragte er.


    Sie nickte.


    »Und funktioniert noch?«


    »Davon gehe ich aus. Der Gast, der sie vor Jahren in Zahlung gab, war ein Franzose, der aus der Fremdenlegion abgehauen war. Ich habe sie vor meinem Vater versteckt, damit er keinen Unsinn damit anstellen konnte.« Sie lächelte verlegen.


    Obwohl Maria Luisa erklärt hatte, dass die Pistole geladen sei, zog Tom das einreihige Magazin heraus und vergewisserte sich, wie viele Patronen sich darin befanden.


    Neun.


    »Kaliber 9 Millimeter«, sagte er. »Parabellum.«


    »Ich verabscheue Gewalt«, sagte Maria Luisa wie zu sich selbst. »Aber ich weiß, dass die Welt nach anderen Regeln funktioniert, als die Heilige Schrift uns in ihren Geboten empfiehlt.«


    Tom nickte. Er verabscheute Gewalt ebenfalls. Aber er wäre längst tot, hätte er nicht, wenn es nötig wurde, Ausnahmen gemacht. »Bleibt, wo ihr seid«, verabschiedete er sich von Maria Luisa und ihrem Bruder. »Es bleibt dabei: Wenn ich es schaffe, melde ich mich.«


    Sie sagte etwas, das er nicht verstand. Weil in diesem Moment Geschrei laut wurde. Er gab sich einen Ruck und öffnete die angelehnte Tür einen Spalt.


    Da kamen sie.


    Und schon hackte die erste Kugel in die Türfassung, nur eine Handbreit neben Toms Kopf.


    Statt zurückzuzucken, erwiderte er das Feuer.


    Das mischte die Karten neu. Offenbar hatten die Typen, die es auf das Artefakt abgesehen hatten, nicht mit ernsthafter Gegenwehr gerechnet. Die drei Schüsse, die Tom rasch hintereinander abgab, verschafften ihm den erhofften Respekt. Allerdings blieben ihm danach nur noch sechs Schuss …


    Er nutzte den Moment, als seine Gegner hinter Deckungen verschwanden, um die eigene zu verlassen. Mit raumgreifenden Schritten hetzte er aus dem Zimmer zur Treppe und flog förmlich nach unten.


    Nur zweimal setzten seine Füße auf Stufen auf. Dann war er unten.


    Und sah sich Álvaro Suárez gegenüber, der plötzlich wie aus dem Nichts vor ihm stand und ihn aufzuhalten versuchte.


    Tom stieß ihn mit der Tasche beiseite. Der schwergewichtige Mann taumelte und stürzte, als das Überfallkommando auch schon die Treppe herunterkam.


    Tom schätzte die Strecke zum Hotelausgang ab und kam zu dem Ergebnis, dass er es nicht bis dorthin schaffen würde, weil seine Häscher freie Schussbahn hatten.


    Er entschied sich für den Rezeptionstresen, flankte darüber und landete auf der anderen Seite.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Álvaro Suárez sich fast zeitgleich wieder aufrappelte und hinter ihm her kam. Dabei lief er genau in den Kugelhagel, mit dem die Anzugträger Tom durchsieben wollten.


    Eine Kugel fuhr durch den offenen Durchgang in Suárez’ kleine Kammer hinter der Rezeption. Glas klirrte. Ein durchdringender Geruch wallte auf. Irgendein hochprozentiger Fusel, der zu Bruch gegangen war.


    Tom lugte durch die Tür und sah, wie die Flüssigkeit durch die Lüftungsrillen in einen am Boden stehenden Computer sickerte. Kurz darauf stieg erst Rauch auf, dann roch es brenzlig und Flämmchen züngelten aus dem Gerät.


    Auch das noch.


    Eigentlich hätte er aufspringen und versuchen müssen, den Brand zu löschen. Doch damit hätte er den Artefakt-Jägern nur in die Karten gespielt.


    Wegen der hochentzündlichen Flüssigkeit breitete sich das Feuer rasend schnell aus.


    Tom hob die Faust mit der Pistole über den Rezeptionstresen und feuerte die nächste Kurzsalve ab.


    Noch drei, dachte er, als weitere drei Hülsen ausgeworfen wurden.


    Irgendeiner seiner Gegner lachte triumphierend auf und rief: »Das reicht nicht mehr für uns alle. Wir kommen jetzt zu dir!«


    »Moment noch, ich lade gerade nach!«, rief Tom zurück. »Keine Sorge, es reicht für alle.«


    »Du bluffst!«


    »Riskier’s!«


    Es war keine taktische Meisterleistung, sie auch noch anzustacheln.


    Plötzlich aber klangen draußen Sirenen auf. Polizei! Tom blickte in die inzwischen lichterloh brennende Kammer. Oder Feuerwehr. Aber so schnell wird niemand den Brand bemerkt haben. Den Schusswechsel schon eher.


    Die Sirenen kamen rasch näher.


    Vom oberen Treppenende wurde Maria Luisas Stimme laut. Sie sah ihren Vater am Fuß der Treppe liegen, vermutlich in einer riesigen Blutlache, und konnte gar nicht mehr aufhören zu schreien.


    Vielleicht gab das den Ausschlag.


    Tom hörte Flüche. Dann entfernten sich mehrerer Personen rennend. Autotüren schlugen. Motoren starteten. Über den Rand des Tresens hinweg sah Tom, wie beide Mercedes zurücksetzten und sich dann mit Vollgas entfernten.


    Die Polizei war noch nicht da, konnte aber jeden Moment eintreffen.


    Als Maria Luisa die Stufen herabkam, sah Tom, dass sie ihren Bruder hinter sich herzog. Während sie neben der Leiche kniete, stand Alejandro Suárez wie unbeteiligt daneben. Er sah seinen Vater nicht an.


    Schon wenige Sekunden später richtete Maria Luisa sich abrupt wieder auf und sah zu den Flammen, die aus der Kammer schlugen. »Wir müssen –«, setzte die junge Spanierin an.


    Tom wusste, was sie sagen wollte, schüttelte aber den Kopf. »Da ist nichts mehr zu machen, nicht mal mit einem Feuerlöscher. Vielleicht kann die Feuerwehr noch etwas retten – wir nicht.«


    Daran glaubte er allerdings auch nicht. Mit Glück würde man ein Übergreifen des Brandes auf die benachbarten Häuser verhindern können. Mit viel Glück.


    »Du musst fort«, sagte Maria Luisa bestimmt. In ihren dunklen Augen spiegelten sich die Flammen. »Dich jagen nicht nur diese brutalen Gangster, sondern auch die policia.«


    »Woher –«


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Um das zu merken, muss man kein Hellseher sein.« Sie zeigte den Gang hinunter, der zur Küche führte. »Komm. Vorne können wir nicht raus …«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Was sonst?«


    Er stellte nur noch eine einzige Frage: »Und dein Bruder?«


    Sie lief bereits den Flur hinunter, die Hand um Alejandros Oberarm. »Der kommt natürlich mit – was sonst?«


    


    12.


    Vergangenheit


    Bei ihrer Ankunft im Palast führte ihr erster Weg zu Ts’onots Vater, der ihnen seinerseits bereits entgegenkam. Zusammen mit Ts’onots Mutter, der die Erleichterung über die gesunde Rückkehr ihres Sohnes ins Gesicht geschrieben stand.


    »Ihr wart erfolgreich!«


    »Woher –«


    »Der Gesandte war bei uns und hat es berichtet – schon letzte Nacht«, sagte Ah Ahaual.


    Ts’onot begriff. Auch auf dem Heimweg hatten sie für eine Nacht ein Lager bei einer Quelle aufgeschlagen, und wieder war der Weiße bis zum Morgengrauen verschwunden gewesen. In dieser Zeit mochte er hier gewesen sein – für ihn mit seinen gottgleichen Kräften offenbar kein Problem.


    »Wo ist er jetzt?«, fragte Ts’onot. »Er verschwand, als wir in die Stadt einmarschierten.«


    »Dann könnte er bei den Handwerkern sein.«


    »Den Handwerkern? Ihr habt schon mit dem Bau der Maschine begonnen?«


    Ah Ahaual schilderte, wie sie in den Besitz der Pläne gelangt waren.


    »Was für eine eigenwillige Art und Weise«, kommentierte Ts’onot das Gehörte.


    Ah Ahaual nickte. »Die Wege der Götter sind für uns Sterbliche oftmals unverständlich – vielleicht ändert sich das, wenn wir ihnen erst näher gekommen sind. – Zeigst du mir jetzt den Himmelsstein, Sohn?«


    Ts’onot seufzte. »Du kannst ihn nicht sehen.«


    Ah Ahauals Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und bevor er aus Unwissenheit falsch reagieren konnte, ergänzte Ts’onot eilig: »Niemand kann ihn sehen, wenn der Weiße ihn nicht mit seinem Licht überströmt. Und selbst dann fällt es einem schwer.«


    »Du sprichst in Rätseln.«


    »Ich zeige es dir.« Der Chilam winkte einen der Krieger herbei. Unterwegs hatten sie sich darin abgewechselt, das wundersame Ding zu tragen. Nicht weil es schwer wog – das Gegenteil war der Fall –, sondern weil Ts’onot jeden, der die Beschwernisse der Expedition auf sich genommen hatte, auf diese Weise hatte belohnen wollen.


    Besonders glücklich wirkte der Krieger, dessen Arme bis zum Bizeps in Dunkelheit getaucht waren, allerdings nicht, als er vor seinen Herrscher trat.


    Ah Ahaual und Came blickten verständnislos – Ts’onots Mutter sogar erschrocken – auf das seltsame Phänomen, über das der Gesandte ihnen gegenüber offenbar kein Wort verloren hatte. Aber seit die Götter auf so drastische Weise in ihr Leben eingriffen, war eben nichts mehr, wie es einmal war.
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    Die Tage vergingen.


    Die Arbeiten an den einzelnen Teilen der »Maschine« schritten voran und standen kurz vor ihrem Abschluss. Danach mussten sie nur noch in der richtigen Weise zusammengesetzt werden, sodass sie das Herz, das Ts’onot bei seinem Tauchgang geborgen hatte, umschlossen.


    Seit seiner Rückkehr verging kaum eine Stunde, die Ts’onot nicht in den Werkstätten zubrachte und der Vollendung der Einzelteile beiwohnte.


    Gold, Kristall und Jade waren heilige Materialien und einer Anstrengung wie dieser würdig.


    Je näher der Tag der Fertigstellung rückte, umso aufgeregter wurden alle, die in das große Werk eingeweiht waren. Oft besuchte auch Ah Ahaual die Werkstätten und kam dann ins Gespräch mit seinem Sohn. Dabei brachte der Herrscher zum Ausdruck, dass auch er keine genaue Vorstellung von dem hatte, was auf sie zukam.


    Einmal hatte Ts’onot gefragt: »Soll ich eine Zukunftsschau versuchen, die sich genau damit befasst?«


    Aber sein Vater hatte mit den Worten abgelehnt: »Das wäre ein Frevel, den die Götter uns nicht verzeihen würden!«


    »Warum glaubst du das?«


    Eine Antwort war Ah Ahaual ihm schuldig geblieben, aber seitdem rumorte es in Ts’onot, ohne dass er sich dessen selbst richtig bewusst wurde.


    Der Gesandte der Götter kontrollierte während der Entstehungsphase die Bauteile fast täglich und korrigierte, wo es ihm notwendig erschien. Auf Gespräche und die Funktionsweise der »Maschine« ließ er sich jedoch nicht ein.


    Dem Chilam wurde das zunehmend suspekt. Sein Argwohn erwachte mit noch nicht dagewesener Macht. Und als der Gesandte eines Tages ankündigte, alle Teile seien nun perfekt gelungen, sodass am folgenden Tag mit dem Zusammenbau begonnen werden könne, verselbständigte sich Ts’onots Gabe in der Nacht vor dem großen Ereignis in einer Weise, wie es zuletzt in der Grotte vor dem Überfall der Tutul Xiu geschehen war.


    Aus seinem Schlaf wurde ein Traum.


    Und aus dem Traum ein …


    … Albtraum!
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    »Vater! Ich muss dich sprechen!«


    »Was ist los mit dir? Du wirkst völlig aufgelöst …«


    »Es ist schrecklich, Vater, schrecklich!« Ts’onot rang nach Worten.


    »Komm her! Schließe die Tür hinter dir und nimm Platz.« Ah Ahaual gestikulierte zu seinen Worten.


    Ts’onot drängte in den Ratssaal. Dabei sah er sich mehrfach nach allen Richtungen um. »Bist du allein?«


    »Das siehst du doch.«


    »Ich meine … ganz allein?«


    Ah Ahaual schien zu begreifen, worauf … oder besser: auf wen er anspielte. »Das wissen allein die Götter. Zu sehen oder sonst wie zu bemerken ist er nicht.«


    Ts’onot nickte und trat vor seinen Vater. Selbst setzen wollte er sich nicht. Seine Aufgeregtheit war schon daran zu erkennen, dass er nicht nur innerlich bebte, sondern insgesamt zittrig wirkte.


    »Sprich endlich. Was ist dir in die Knochen gefahren, Sohn?«


    »Ich hatte eine Vision. Mein Lomob meldete sich.«


    »Wann?«


    »Heute Nacht.« Ts’onot trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Und es betraf … die Maschine.« Noch immer klang der Begriff fremd für die Ohren eines Maya. Dennoch benutzte er ihn.


    »Was ist damit?«, fragte Ah Ahaual alarmiert.


    »Sie … wir wurden betrogen!« Bei diesen Worten sah sich Ts’onot erneut argwöhnisch um. Versteckte sich der Götterbote – der Betrüger! – irgendwo? Damit rechnen musste er; auch damit, dass ihn jeden Moment ein Blitz oder eine andere Strafe ereilte.


    »Betrogen? Was willst du damit sagen?« Ah Ahaual übte sich in Zurückhaltung. »Aber mäßige deine Worte. Du weißt, dass man Götter nicht beleidigen darf, ohne ihren Zorn –«


    Ts’onot ließ ihn nicht ausreden. Er konnte sich nicht zurückhalten. »Darum geht es ja!«, rief er wütend und verzweifelt zugleich. »Ihr Zorn hat uns bereits getroffen! Diese Maschine ist die Folge davon!«


    Ah Ahaual schien zu erstarren. »Berichte. Was hast du gesehen?«


    »Den Untergang«, sagte er düster.


    »Den Untergang? Unseres Volkes?«


    Ts’onot schüttelte so heftig den Kopf, dass er das Gefühl hatte, gar nicht mehr aufhören zu können. »Den Untergang der ganzen Welt …«, krächzte er.


    [image: kapitel-2012-4.png]


    Nach den Ausführungen seines Sohnes war der Kazike wie betäubt. Unglaube wucherte wie ein lebendig gewordener Schatten über sein Antlitz. Immer wieder schüttelte er das Haupt. Mehrfach setzte er zum Sprechen an, ohne dass ein Ton über seine Lippen kam.


    Ts’onot ließ ihm die Zeit, sich in die Gewalt zu bekommen – weil er auch selbst erst wieder in die Wirklichkeit zurückfinden musste. Die Bilder, die er während seiner Vision empfangen hatte, rollten wie die immerwährenden Wellen eines finsteren Ozeans über ihn hinweg.


    »Die Maschine, die zu bauen uns aufgetragen wurde«, setzte Ah Ahaual schließlich an, »wird uns kein Glück bringen, sondern uns und unsere Welt vernichten? Habe ich das richtig verstanden?«


    Ts’onot nickte dumpf. Er wünschte, er hätte etwas anderes gesehen.


    »Aber warum sollte man uns das antun?«


    »Darüber gab die Vision keine Auskunft.« Ts’onot ertrug den Schmerz seines Vaters schwerer als seinen eigenen.


    Ah Ahaual dachte darüber nach. Dann gab er sich einen Ruck und stemmte sich aus seinem reich verzierten Sitz empor. Langsam, mit stierem Blick kam er auf seinen Sohn zu. »Etwas verstehe ich nicht.«


    Ts’onot fragte: »Was?«


    »Als du mit dem Gesandten und den Kriegern aufgebrochen bist, um den Himmelsstein zu bergen … da hast du mir versichert, dass dir nichts zustoßen könne, weil du dich selbst in der Zukunft als meinen Nachfolger auf dem Thron gesehen hast.« Er tat einen schweren Atemzug, dann fuhr er fort: »Aber wie kannst du künftig unser Reich regieren, wenn es untergeht, sobald die Maschine fertiggestellt ist?« Er schüttelte den Kopf, ohne Ts’onot aus den Augen zu lassen. »Das verstehe ich nicht.«


    Ts’onot hatte das Empfinden, als flösse plötzlich Eiswasser statt Blut durch seine Adern. Ein seltsamer Ton, wie von einem hässlichen Schmerz erzeugt, quälte sich aus seiner Kehle. Dann gestand er seinem Vater die Lüge. »Ich hätte es nicht tun dürfen, ich weiß«, beteuerte er. »Ich bereue, dich angelogen zu haben. Aber ich fürchtete, du würdest mir die Teilnahme verbieten.«


    Ah Ahaual fasste sich in den Nacken und rieb die Muskeln dort, die vor Anspannung deutlich hervortraten. Das Zucken seiner Halsschlagader verriet, wie hart und schnell das Herz des Herrschers pochte. »Wie soll ich dir je wieder etwas glauben?«, flüsterte er.


    »Ein einziges Mal habe ich gelogen, das schwöre ich, Vater. Ich gelobe, dass alles, was ich dir über die Maschine und ihre Wirkung berichtet habe, wahr ist! Wir werden auf unvorstellbare Weise hintergangen. Der Mann aus Licht will uns alle in die Vernichtung treiben!«


    Ah Ahaual wiegte den Kopf hin und her. Als hätte er Ts’onots Worte gar nicht gehört, wiederholte er: »Wie soll ich dir je wieder vertrauen? Wie? Sag es mir. Wie …?«


    Ts’onot kam sich vor wie ein Opfer, dem gerade bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen wurde. »Ich verstehe deine Zweifel«, sagte er, obwohl er fast daran erstickte. »Aber wenn du mir nicht glaubst, befrage andere. Lass andere in die Zukunft schauen – wir haben fähige Seher. Befehle ihnen eine Zukunftsschau, ohne ihnen zu sagen, was du zu erfahren fürchtest. Lass sie unabhängig voneinander berichten. Ich bitte dich, Vater, nutze jede Möglichkeit, die verhindern könnte, dass wir den schrecklichsten Fehler unserer Geschichte begehen!«


    Der Herrscher schwieg lange.


    Ts’onot wertete es als schlechtes Zeichen.


    Doch dann erklärte Ah Ahaual: »So sei es.«
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    Noch am selben Tag bestellte Ah Ahaual die bedeutendsten Chilam des Reiches in den Palast. Den Weißen bekamen weder er noch sein Sohn zu Gesicht. Vertraute, die der Kazike losschickte, meldeten, dass der Gesandte sich bei den Kunsthandwerkern aufhielt und die Werkstätten seit dem Morgen nicht mehr verlassen hatte. Er prüfte jedes einzelne der fertiggestellten Teile persönlich.


    Ah Ahaual brachte die Seher in unterschiedlichen Räumen unter und versorgte sie mit allem, was sie verlangten, um sich in Trance zu versetzen. Die Methoden waren individuell verschieden. Keiner der Chilam verfügte über eine so ausgeprägte Gabe wie Ts’onot. Sie alle benötigten Hilfsmittel – Drogen –, um sich in einen Rausch zu versetzen, in dem ihre seherischen Talente zur Wirkung kamen.


    Ah Ahaual forderte sie unabhängig voneinander auf, für ihn zu erkunden, wie sich das Reich der Maya in naher Zukunft entwickeln würde – und wie die im Auftrag der Götter erbaute »Maschine« darauf Einfluss nehmen würde.


    Er gab den Chilam die ganze Nacht über Zeit. Am frühen Morgen wollte er sie einzeln befragen, zu welchem Ergebnis sie gekommen waren.


    Ts’onot hielt sich während der ganzen Vorbereitung und Einweisung der Propheten zurück. Auch die Nacht verbrachte er in der Nähe seines Vaters, damit dieser ihm nicht unterstellen konnte, die Chilam beeinflusst zu haben.


    Gegen Morgen erhielt Ah Ahaual die Kunde, dass der Weiße mit der Prüfung der Teile beinahe fertig war. Nun drängte die Zeit. Gemeinsam mit Ts’onot begab sich der Kazike in die Kammer des ersten Sehers. Und von da aus zum zweiten, zum dritten …


    Drei der zehn Chilam hatten es nicht geschafft, eine verwertbare Vision zu erzeugen.


    Aber sieben hatten weder Mensch noch Tier in der Zukunft gesehen. Kein stolzes Reich mehr. Nicht einmal mehr eine Welt. Nichts, gar nichts mehr außer dräuender Dunkelheit und eisiger Kälte.


    Sieben von zehn – das genügte, um Ah Ahaual davon zu überzeugen, wem er vertrauen konnte und wem nicht.


    »Verzeih mir«, wandte er sich an seinen Sohn. Die von Generation zu Generation überlieferte, uralte Prophezeiung der Maya, das Ende der Zeiten betreffend, schien sich auf absonderliche Weise erfüllen zu wollen.


    Sie besprachen das weitere Vorgehen, dann trennten sie sich voneinander. Ah Ahaual ging mit einem festen Vorsatz in die eine Richtung, Ts’onot mit klaren Instruktionen in die andere.
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    Als Ah Ahaual die Werkstätten betrat, fand er sie zu seiner Verwunderung verlassen vor. Kein lebendes Wesen hielt sich darin auf. Nur der Gesandte der Götter, der damit beschäftigt war, ein Bauteil auf ganz eigene Weise auf seine Formvollendung zu überprüfen.


    Sein transparenter, leuchtender Körper war halb mit einem der Arbeitstische und dem darauf liegenden Werkstück verschmolzen. In der Haltung, in der Ah Ahaual ihn antraf, wirkte das Bauteil wie ein sichtbar gemachtes Organ des Gesandten. Lichtbahnen huschten über das Gold, glitzerten im Kristall, ließen die Jade grün erstrahlen, verhielten hier, glitten weiter, um an einer anderen Stelle zu verharren, strichen eine Kante entlang oder wirkten wie ein Pfeil, der sich in den Gegenstand hineinbohrte.


    Als der Weiße Ah Ahaual bemerkte, erlosch das Lichtspiel. Er trat mit einem Schritt aus der Werkbank heraus und manifestierte sich als täuschend echtes menschliches Wesen. Nur war alles an ihm blütenweiß, selbst die Haut und die Augen. »Herrscher!«


    Ah Ahaual trat näher zu dem unheimlichen Wesen. Nur der Tisch mit dem Bauteil stand noch zwischen ihnen. »Bote! Wo sind all die Arbeiter?«


    »Ich habe sie weggeschickt. Ich brauche sie nicht mehr. Sie haben gute Arbeit geleistet. Ich bin gerade mit der Prüfung des letzten Teils fertig geworden. Es ist vollbracht.«


    »Dann kann die Maschine zusammengesetzt werden?«


    Der Weiße trat um den Tisch herum auf Ah Ahaual zu. »So ist es. Ich hätte dich nachher aufgesucht, wenn du mir nicht zuvorgekommen wärst.«


    »Dann steht«, sagte Ah Ahaual, ohne sich eines besonderen Tonfalls zu befleißigen, »unserer Erhöhung zu göttergefälligen Wesen nichts mehr im Weg?«


    »Nichts. Bis auf den Zusammenbau eben. Ich kann dich sofort darin unterweisen.«


    »Die Idee, dass ich die Maschine zusammenfüge, ist verführerisch – und einleuchtend. Ich bin der Herrscher«, sagte Ah Ahaual.


    »Du sagst es.«


    »Zuvor aber habe ich ein Anliegen.«


    Obwohl ihm die Verzögerung zu missfallen schien, sagte der Weiße: »Sprich.«


    »Ich möchte dir etwas zeigen, das sich in der Kammer meines Sohnes befindet. Ts’onot, du weißt.«


    »Bring es her. Oder lass es von deinem Sohn herbringen.«


    »Das wage ich nicht. Was ich dir zeigen will, ist … seltsam. Mindestens so seltsam wie der Himmelsstein.«


    Damit hatte er den Fisch an der Angel. Der Weiße schluckte den Köder.


    »Nun gut … aber es muss schnell gehen«, sagte er. »Es ist in eurem Interesse, die Maschine so rasch wie möglich in Gang zu setzen.«


    Ah Ahaual sagte nichts darauf, drehte sich um und verließ die Werkstätten. Der Weiße kam lautlos hinter ihm her.


    Als sie Ts’onots Kammer erreichten, klopfte Ah Ahaual gegen die hölzerne Tür. Der Gesandte schien solche Floskeln entweder nicht zu kennen oder in diesem Fall zu missbilligen. Da er es erklärtermaßen eilig hatte, glitt er durch das massive Holz, ohne sich um das Hindernis zu scheren.


    Ah Ahaual öffnete die Tür und folgte ihm. Dass Ts’onot sich nicht in dem Raum befand, wusste er ohnehin.


    Drinnen wartete der Weiße bereits ungeduldig. »Also – was willst du mir zeigen?«


    Ah Ahaual trat auf eine hölzerne Truhe zu, die auf einem Tisch stand. »Hier drin befindet es sich«, sagte er. »Ich gab es meinem Sohn zur Verwahrung.«


    »Öffne«, drängte der Gesandte und machte damit deutlich, dass er selbst dazu nicht in der Lage war.


    Ah Ahaual hob den Deckel ab und legte ihn neben der Truhe auf den Tisch. Ein fremdartiger Dolch wurde sichtbar. »Hier ist es. Ein Fund, den wir zufällig machten, draußen im Wald vor der Stadt. Niemand konnte mir bislang sagen, woher die Waffe stammt und wem sie gehört. Oder wie genau sie funktioniert. Die Klinge vermag selbst Stein zu durchschneiden!«


    Der Weiße beugte sich über die offene Truhe und hielt seine Hände darüber. Aus den nach unten gerichteten Handflächen drangen Lichtstrahlen, die über die Klinge tasteten, mit der Oxlaj den Göttern sein letztes Blutopfer geweiht hatte. Hätte der Weiße das nicht wissen müssen, wäre er wahrhaftig von den Göttern gesandt?


    »Gefunden?«, hörte Ah Ahaual ihn sagen. »Im Wald? Das … scheint mir unmöglich bei diesem Material …«


    Ah Ahaual beteuerte es.


    »Die Waffe entspricht nicht eurem Entwicklungsstand«, murmelte der Weiße. Er schien wirklich verblüfft. »Sie dürfte gar nicht hier sein.«


    »Du weißt also nicht, woher sie stammt?«


    Der Gesandte zuckte von der Truhe zurück. »Zügele dich, Menschlein. Du vergisst, mit wem du es zu tun hast!«


    »Dann sag es mir. Sag mir, mit wem ich es zu tun habe – aber die Wahrheit zur Abwechslung. Falls du dazu überhaupt fähig bist, hinterhältiger Betrüger!«


    Es fiel Ah Ahaual nicht leicht, so zu sprechen. Ein Rest Furcht steckte nach wie vor in ihm. Der Weiße hatte überragende Fähigkeiten demonstriert – allerdings nie im Zusammenhang mit »handfesten« Herausforderungen. Er konnte manches – vor allem, sich in Szene setzen –, scheiterte aber regelmäßig, wenn es galt, Dinge in die Tat umzusetzen. Seine nichtstoffliche Erscheinung machte es ihm unmöglich, selbst anzupacken. Ohne willige Handlanger war er ein Niemand.


    »Betrüger? Du wagst es …?« Der Weiße schoss förmlich auf Ah Ahaual zu. Durchdrang ihn. Überlagerte ihn mit seinem Körper, der offenbar alles zu durchdringen vermochte, ganz gleich, ob es aus Stein, Holz oder Fleisch und Knochen bestand.


    Ah Ahaual spürte ein schwaches Kribbeln, als der Weiße in ihm steckte, und zwang sich, nicht in Panik zu verfallen. Nach einer Weile ließ das unheimliche Wesen von ihm ab, trat wieder aus ihm heraus.


    »Du gefährdest alles!«, schnarrte der Weiße.


    »Das hoffe ich«, erwiderte Ah Ahaual. »Denn du bist durchschaut. Wir haben herausgefunden, wozu du die Maschine wirklich benutzen willst.«


    »Und wozu?« So lauernd hatte der angebliche Göttergesandte noch niemals geklungen. Und wieder wusste er von nichts. Ah Ahaual wertete dies als Indiz dafür, dass die Warnungen der Seher stimmten. Dieses fremde Wesen wollte die Welt vernichten! Aber warum? In wessen Auftrag?


    Bevor Ah Ahaual ihn dies fragen konnte, flog der Weiße geradezu aus dem Raum. Vermutlich ahnte er, was in der Zwischenzeit geschehen war.


    Ah Ahaual eilte ihm hinterher. Er konnte nicht Schritt halten mit dem Geist, wusste aber, wo er ihn finden würde.


    Als er die Werkstätten erreichte, tobte der Mann aus Licht durch die Räume. »Wo – sind – sie?« Seine Stimme klang wie fauchender Wind.


    »Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Ah Ahaual kühl. Er war jetzt ganz überlegener Herrscher und stellte sich vor, einem unterworfenen Stammesoberhaupt gegenüberzustehen. Er brauchte diese Denkhilfe, um die Angst – ob berechtigt oder eingebildet – gar nicht erst an sich heranzulassen.


    »Du weißt, wonach ich suche!« Die Stimme des mal hierhin, mal dorthin springenden Schemens wurde zum Sturmgeheul.


    »Es ist nicht mehr da«, entgegnete der Kazike. »Und du solltest auch verschwinden. Lass uns in Ruhe, böser Geist!«


    »Du weißt nicht, was du sagst! Du weißt nicht, was du getan hast! Ich gebe dir eine letzte Chance, deinen Fehler wieder gutzumachen …« Plötzlich stand der Mann aus Licht wieder vor Ah Ahaual. Das Weiß seiner Pupillen schien sich in die Augen des Herrschers zu brennen.


    Ah Ahaual erwiderte den Blick, so gut er konnte. »Ich weiß sehr wohl, was ich sage«, antwortete er. »Du wolltest mein Volk sein eigenes Grab schaufeln lassen! Ich hätte dir früher misstrauen müssen! Ich hätte meinen Sohn nicht dazu hergeben dürfen, sich für ein Ungeheuer in Gefahr zu bringen! Das bist du doch, nicht wahr? Zeige mir dein wahres Gesicht! Offenbare deine wirklichen Absichten!«


    Seine Worte gossen Öl ins Feuer der Unbeherrschtheit.


    Der Weiße wurde zu Licht, so hell und beißend, dass es die Netzhäute zu zerstören drohte. Ah Ahaual schloss instinktiv die Augen und beschattete sie zusätzlich mit den Händen – aber selbst das genügte nicht, um das furchtbare Strahlen abzuwehren.


    Endlich erlosch der grelle Schein.


    Ah Ahaual wartete noch eine Weile, um sicherzugehen, keiner Finte aufzusitzen. Dann spähte er vorsichtig zwischen den gespreizten Fingern hervor.


    Der Weiße war verschwunden, sowohl als manifestierte Gestalt als auch als Lichtspuk.


    Ah Ahaual glaubte nicht, dass damit bereits der Sieg errungen war, und er fand sich bestätigt. In den nächsten Tagen wurden aus allen Winkeln des Palasts und der Stadt Erscheinungen gemeldet, die einzig auf den Weißen zurückgehen konnten. Er durchstöberte jede Gasse, jedes Haus und terrorisierte die Bewohner.


    Allein, er mochte Schrecken verbreiten – eine Antwort erhielt er dadurch nicht.


    Ein einziger Mann war für die Zerstreuung der Gegenstände verantwortlich – der, auf den sich Ah Ahaual am meisten verlassen konnte.


    Ts’onot, sein hellsichtiger Sohn!


    Er hatte längst Ah Kin Pech hinter sich gelassen, alles im Gepäck, was die Maya auf Geheiß des falschen Wohltäters angefertigt hatten – und dazu einen magischen Stein, der alles Licht in seiner unmittelbaren Umgebung verschlang.


    Speziell dieser Stein bereitete Ah Ahaual Sorgen. Alles andere war ersetzbar – aber den Dieb des Himmelssteins, das ahnte Ah Ahaual, würde der Weiße nicht aufhören zu jagen.


    Wehe uns, mein Sohn, wenn er die Teile wiederfindet.


    Aber wehe dir, mein Sohn, wenn er dich findet …!


    Sorgenvoll wartete Ah Ahaual Tag um Tag auf eine Nachricht Ts’onots.


    Doch wer sich meldete, war der Mann aus Licht. Wie ein Spuk erschien er Ah Ahaual mitten in der Nacht und jagte ihm einen Schrecken ein.


    Nichts von Dauer jedoch, denn der Maya-Kazike war zur Überzeugung gelangt, dass sie den Betrüger empfindlich getroffen hatten und er zu nichts anderem mehr fähig war als zu leeren Drohungen.


    Darin erging er sich auch bei der neuerlichen Begegnung.


    »Ich bin müde«, wisperte er, als besäße er nicht mehr genug Atem, um seiner Botschaft Nachdruck zu verleihen. »Mein Herr ruft nach mir! Ich weiche – aber ich kehre zurück! Ihr werdet teuer für alles bezahlen! Teurer, als ihr in euren schlimmsten Träumen ahnt …!«


    Noch während er das wisperte, begann er zu flackern und wurde durchscheinend, zunehmend unsichtbar. Und mit der Erscheinung verwehte auch die Stimme.


    Dann wurde es dunkel.


    Und still.


    Ah Ahaual glaubte den endgültigen Sieg über den Mann aus Licht errungen zu haben.


    Da wusste er noch nicht, wie teuer sein Volk der Mut, sich gegen das Ende der Welt aufzulehnen, zu stehen kommen würde. Und dass der gerade noch abgewendete Untergang nur aufgeschoben sein sollte …


    


    13.


    Gegenwart


    Mit Einbruch der Nacht rollte der Ford Mondeo, den Maria Luisa steuerte, in die Einfahrt eines kleinen Häuschens der Gemeinde Rivas-Vaciamadrid, fünfzehn Kilometer südöstlich von Madrid. Das Gebäude hatte seine besten Tage längst hinter sich – genau wie seine Bewohnerin, vermutete Tom.


    Maria Luisa hatte darauf bestanden, ihn mit hierher zu nehmen, wo ihre Großmutter lebte.


    »Allein?«, hatte er gefragt.


    »Ganz allein. Sie fühlt sich noch rüstig – obwohl sie einundneunzig Jahre alt ist – und sie lehnt jede Hilfe ab.«


    »Einundneunzig«, hatte Tom beeindruckt wiederholt.


    »Aber wenn sie dich fragt, wie alt du sie schätzt – das fragt sie jeden, der zum ersten Mal zu Besuch kommt –, darfst du um Himmels willen nicht sagen, dass ich es dir verraten habe. Versuch’s mit Ende sechzig – älter auf keinen Fall, das würde sie dir nicht verzeihen.«


    »Ob Eitelkeit im Erbgut von Frauen verankert ist?«


    Maria Luisa schmunzelte. Die zurückliegenden Ereignisse hatten sie mitgenommen, aber allmählich fing sie sich wieder.


    »Ich glaube, wir reißen sie aus dem Schlaf«, sagte Tom, als Maria Luisa den Motor abstellte und den Schlüssel abzog. Das Haus war dunkel, die Jalousien so lückenhaft, dass man Licht hätte sehen müssen, wenn es dahinter gebrannt hätte.


    »Das denke ich nicht. Sie geht nie früh schlafen.«


    »Aber alles ist dunkel.«


    »Das hat nichts zu sagen. Licht bedeutet meiner abuelita nichts. – Und nun komm endlich.« Sie hebelte die Tür auf und stieg aus. Alejandro folgte, und als Letzter kletterte Tom ins Freie.


    Maria Luisa war bereits an der Tür und betätigte den Ring eines gusseisernen Klopfers, der wie ein Fabelwesen geformt war. Das Licht einer entfernten Straßenlaterne legte sich wie eine zweite Patina über die bizarren Rundungen. Tom fühlte sich sofort ein wenig heimisch.


    Kurz nach dem Klopfen klangen schon schlurfende Schritte auf. »Wer ist da?« Die Stimme klang wenig ängstlich.


    Eher neugierig, befand Tom.


    »Deine Enkelin Maria. Und dein Enkel Jandro. Und … ein Freund.«


    »Maria?« Ein Riegel schnappte zurück. Die Tür sprang auf. »Macht euch Licht«, sagte die alte Dame, die sich nur schemenhaft im Türviereck abzeichnete. »Du weißt, wo der Schalter ist, Kind. Was für eine wundervolle Überraschung. Jandro ist auch dabei? Wie lange habe ich euch nicht mehr …« Sie stockte, kicherte und vollendete ihre Frage mit unverhohlener Selbstironie: »… gesehen?«


    »Lange, abuelita, viel zu lange!« Maria Luisa machte einen Schritt auf sie zu. Ihre linke Hand fand einen in Schulterhöhe angebrachten Kippschalter, den sie umlegte, bevor sie noch einen Schritt machte und ihre unglaublich dünne, unglaublich zäh und selbstbewusst wirkende Großmutter in den Arm nahm. Ausgerechnet die sagte nach kurzem Umschlingen: »Du bist mager geworden, Kleines. Bekommst du nicht genug zu essen? Lässt dein schrecklicher Vater euch etwa Hunger leiden?«


    Maria Luisa zuckte leicht zusammen. Dann sagte sie: »Dürfen wir erst mal hereinkommen?«


    »Natürlich, natürlich. Wo ist der Freund, von dem du gesprochen hast?« Ihr Gesicht wandte sich in Toms Richtung. »Ist er dein Freund? Du weißt schon, was ich meine.«


    Maria Luisa errötete im Schein der Gangbeleuchtung. »Nein, nur ein Freund – ein guter Freund. Er war da, als es passierte. Ich bin … froh, dass er da war.«


    Ihre Großmutter winkte sie mit bestimmenden Gesten ins Haus. »Du machst mir Angst, Kindchen. Kommt rein. Schließt die Tür hinter euch ab. Es ist nicht mehr wie früher. Man ist nirgends mehr sicher vor dem Gesindel. Zweimal im letzten halben Jahr versuchten sie einzubrechen.« Sie hob die Faust in fast komischer Manier. »Aber ich hab’s ihnen gegeben. Ich hab ja noch die Flinte von deinem Großvater. Damit hab ich sie zum Teufel gejagt!«


    »Jetzt machst du mir Angst, abuelita.« Maria Luisa wirkte fast erschrockener über die Worte ihrer Großmutter als über das, was hinter ihr selbst lag.


    Die stolze alte Dame lachte. Tom hatte selten ein so unverstelltes Lachen gehört. »Wo ist Jandro?«


    »Hier.« Maria Luisa nahm die Hand ihrer Großmutter und führte sie an die Wange ihres Bruders. »Spürst du ihn?«


    »Aber ja. Er ist gewachsen! Er hat schon einen Bart!«


    Tom fragte sich, wann sie ihn zuletzt »gesehen« haben mochte – längst war ihm klar geworden, dass die Großmutter seiner Weggefährten blind war.


    Das erklärte auch den völligen Verzicht von Licht im ganzen Haus. Den Augen selbst war es nicht anzumerken, dass sie nutzlos geworden waren. Außer vielleicht, dass sich die Pupillen nicht bewegten.


    »Darf ich auch Sie kurz anfassen, mein Herr?«, fragte sie, nachdem sie Alejandro zärtlich über das Gesicht gestrichen hatte.


    Tom reichte ihr die Hand, die sie mit beiden Händen umschloss und lange drückte. Ihre Hände waren warm und gut durchblutet.


    »Ah, kein Jungspund mehr – ein reifer, erfahrener Mann …«


    »… in den besten Jahren«, scherzte Tom.


    »Das ganz gewiss«, bestätigte ihn die alte Frau. »Seien Sie mir willkommen. Wenn Maria Sie in ihr Herz geschlossen hat, steht Ihnen das meine auch offen.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Señora.«


    »Ich heiße Carlota. Und Sie?«


    »Tom.«


    »Sie sprechen ein vorzügliches Spanisch, Tom. Aus welcher Ecke der Welt stammen Sie?«


    »Aus –«


    Bevor Tom antworten konnte, mischte sich Maria Luisa ein. »Lass ihn doch erst mal zur Ruhe kommen, abuelita. Wir haben viel hinter uns und sind alle sehr müde. Ich wusste nicht wohin, war mir nicht sicher, ob wir dich belästigen können …«


    »Entschuldige, Kind, entschuldige. Du hast sicher recht. Kommt alle erst einmal zur Ruhe. Kommt mit in die Küche. Ihr habt sicher Durst, vielleicht auch Hunger. Es ist noch etwas da vom Mittag.« Sie bewegte sich fast so sicher wie eine Sehende durch den Korridor. Dann flammte auch in der großen Küche das Licht auf.


    Tom setzte sich mit Jandro an den Tisch, Maria Luisa drängte ihre Großmutter, ebenfalls Platz zu nehmen. »Ich mach das schon.« Sie holte Gläser und schenkte ihnen Wasser ein.


    »Gut«, sagte die alte Frau, nachdem sie wie mit dem teuersten Sekt miteinander angestoßen hatten. »Und jetzt sprich, Kind. Was ist passiert?«
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    Carlota stellte ihnen im oberen Stockwerk zwei Schlafräume zur Verfügung. Maria Luisa wählte für sich und ihren Bruder eine Stube mit zwei Schlafgelegenheiten. Nachdem sie Alejandro zu Bett gebracht hatte, schaute sie noch einmal bei Tom vorbei. Ihr war noch nicht nach Schlaf; die Ereignisse hatten sie zu sehr aufgewühlt.


    Sie fand Tom Ericson vollständig angezogen auf dem Bett sitzend vor, die Kladde und eine der geretteten Übersetzungshilfen aufgeschlagen neben sich, einen Schreibblock in der Hand. Ein paar Zeilen standen schon hingekritzelt auf dem Papier.


    »Sie hat es erstaunlich gefasst aufgenommen«, sagte Tom Ericson. »Deine Großmutter, meine ich.«


    »Sie mochte ihn noch nie«, versuchte Maria Luisa das Verhältnis der beiden zu beschreiben. »Sie waren immer wie Feuer und Wasser. Sie gibt ihm auch die Schuld daran, dass Mutter so früh gestorben ist. Ich glaube, sie hasste ihn. Sie hat es nie so gesagt. Aber sein Tod muss eine Genugtuung für sie sein.«


    »Die Polizei wird nach dir suchen. Nach dir und deinem Bruder. Möglich, dass ihr in Verdacht geratet. Diese Leute sind gut darin, falsche Fährten zu legen.«


    »Woher kennst du sie? Was hast du mit ihnen zu schaffen?«


    »Es geht um einen Gegenstand, der in gewissen Kreisen unbezahlbar sein dürfte.«


    »Und du weißt, wo er sich befindet?«


    »Ich weiß es noch nicht lange. Aber mittlerweile sehr sicher.« Er klopfte auf den Lederbeutel an seinem Gürtel.


    »Und dafür – müssen Menschen sterben?«


    Tom entschied, dass sie es verdient hatte, mit eigenen Augen zu sehen, wofür letztlich auch ihr Vater umgebracht worden war.


    Er nahm das Artefakt aus dem Lederbeutel. Sofort bildete sich das Dunkelfeld darum, verschlang scheinbar auch die Hand, die den Gegenstand hielt.


    Maria Luisa sprang von der Bettkante auf und rief erschrocken: »Was für ein Trick ist das? Wie kann –«


    Er winkte sie zu sich. »Es ist kein Trick. Es ist eine natürliche Eigenschaft des Objekts, hinter dem die Kerle in den Maßanzügen her sind. Komm wieder her, gib mir deine Hand. Es tut nicht weh, und es fügt dir auch keinen Schaden zu.« Zumindest hoffte er das.


    Nach einigem Sträuben traute sie sich.


    »Es … es fühlt sich an wie ein … Kristall. Mit vielen Kanten.«


    Tom ließ das Artefakt selbst los, sodass nur Maria Luisa es noch hielt. »Es wiegt so gut wie nichts. Noch so eine unbegreifliche Eigenschaft. Aber ich fürchte, es hat noch andere Geheimnisse, auf die es die bösen Jungs abgesehen haben.«


    Maria Luisa gab ihm das Artefakt zurück. Sie wartete, bis er es zurück in den Beutel gesteckt hatte. »Warum lässt es nicht auch das Ledersäckchen verschwinden?«, fragte sie dann.


    »Der Stoff schirmt das Dunkelfeld ab – frag nicht, wie.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«


    Sie bohrte nicht weiter. »Ich glaube, ich bin jetzt so müde, dass ich trotz all der Aufregungen einschlafen werde«, sagte sie. »Dieses Ding da wird mich wahrscheinlich bis in meine Träume verfolgen.«


    Besser das als dein Vater – wie er im Kugelhagel stirbt.


    Tom nickte.


    Sie stand auf, ging aber noch nicht. »Und das da? Bist du schon vorangekommen mit der Übersetzung?«


    Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe einen Anfang und werde noch zwei, drei Stunden dranbleiben … Willst du wissen, wie das Dokument beginnt? Es sind Aufzeichnungen von Ereignissen, die Hunderte von Jahren zurückliegen, und es ist mehr als erstaunlich, welche historische Figur sie betreffen.«


    Maria Luisa sah ihn fragend an. »Du machst mich neugierig. Welche historische Figur?«


    Tom nahm den Block und hielt ihn so, dass er seine Schrift lesen konnte. Er räusperte sich, dann begann er vorzulesen: »Mein Name ist Francisco Hernández de Córdoba. Wir schreiben den 7. Februar 1517, und schon morgen lichten wir die Anker, um in unbekannte Gefilde vorzustoßen. Dorthin, wo noch kein Mensch vor uns war. Möge uns Gott der Allmächtige gnädig sein und seine Hand schützend über uns halten auf all unseren Wegen …«


    »Oh«, entfuhr es Maria Luisa beeindruckt. »Francisco Hernández de Córdoba.« Der Name schien ihr tatsächlich etwas zu sagen. »Aber was hat dieser berühmte Entdecker mit dem Artefakt zu tun? Hatte ich dich richtig verstanden, dass sie in einer Verbindung zueinander stehen?«


    Tom zuckte die Schultern. »Wir werden sehen, was der Text offenbart. Es scheint ein Expeditionsbericht zu sein, der von Córdoba höchstpersönlich diktiert wurde.«


    »Diktiert? Nicht verfasst?«


    Tom schüttelte den Kopf. »Das war damals nicht üblich. Männer wie Córdoba hatten zweifellos ihre Qualitäten, aber lesen und schreiben konnten die Wenigsten. Dafür gab es Schreiber, die sie auf ihren Reisen begleiteten.« Er blickte Maria Luisa tief in die Augen. »Du weißt, von welcher Expedition hier die Rede ist? Francisco Hernández de Córdoba – 1517?«


    Sie schüttelte den Kopf, dass ihr schwarzes Haar hin und her flog. »Sag du es mir.«


    »Nun, Córdoba entdeckte auf diesem Vorstoß ins Unbekannte die Halbinsel Yucatán. Und knüpfte dabei die ersten verbrieften Kontakte zu den dort heimischen Maya … Dieses Dokument ist, falls es echt ist, ein Vermögen wert! Darüber hinaus muss es aber einen Grund geben, warum Tirado es zusammen mit dem Artefakt aufbewahrte.«


    Maria nickte und machte Anstalten, sich endgültig zurückzuziehen. Zuvor aber fragte sie noch: »Wäre es möglich, dass die Verfolger gar nicht hinter dem Artefakt, sondern dem Buch her sind?«


    Tom lächelte vielsagend. »Möglich ist alles, Maria. Alles.«


    Sie verabschiedeten sich.


    Dann wandte sich Tom Ericson wieder dem Reisebericht des Francisco Hernández de Córdoba zu, der ihn in eine längst vergangene Zeit entführte. Und mit Dingen vertraut machte, über die die Geschichtsbücher schwiegen.


    Dinge, die ihn spätestens elektrisierten, als Córdoba schilderte, wie ihn am Vorabend seines Aufbruchs eine Erscheinung heimsuchte, die einen unauslöschlichen Eindruck bei ihm hinterließ.


    Er nannte sie zunächst den »Weißen Ritter«.


    Kurz darauf aber schon »den leibhaftigen Teufel« und »unheimlichen Versucher« …


    ENDE
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    Liebe Zielgruppe!


    Ihr habt Glück – diesmal konnte eine verkürzte Leserseite abgewendet werden, da sich im letzten Moment noch genügend Leserbriefe angesammelt hatten, um beide Seiten zu füllen. Ich hoffe aber sehr, dass in den nächsten Wochen weitere Post von euch eintrifft, damit auch im nächsten Heft die LKS gesichert ist. Schreibt mir Lob & Kritik an die unten angegebene Adresse; auch Adrian Doyle beantwortet gern die eine oder andere persönliche Frage.


    Den Anfang macht heute Dirk Boles (firestarter40@t-online.de) aus 54293 Trier: Nach Jahren meldet sich ein »toter« Leser wieder zu Wort. Herzlichen Glückwunsch, VAMPIRA rockt! Das war eine fabelhafte Idee, VA wieder ins Leben zu rufen. Ich hoffe nur, es wird auch neue Romane geben? Wie und wann entscheidet sich dies?


    Wenn sich die Neuauflage nicht nur trägt, sondern ein richtiger Verkaufserfolg wird, soll Adrian/Manfred die Serie mit neuen Romanen fortführen. Darüber machen wir uns aber erst in drei Jahren Gedanken, jetzt wäre es dafür noch zu früh.


    Wenn es mit VA klappen sollte, wieso nicht wieder DÄMONEN-LAND ins Leben rufen? Die Fangemeinde ist auch heute noch sehr groß und es gibt genügend Leser die sich das wünschen würden. GRUSEL-SCHOCKER war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, denn es wurde die falsche Auswahl der Romane getroffen. Morland ist klasse, aber es war einfach zu wenig Abwechslung da. Neue Serien wie »Reverend Pain« waren panne. Ich bin auch heute noch der Meinung, dass DL die beste Gruselserie war, die jemals von Bastei kam! Das lag zum einen an der grandiosen Auswahl der Romane (Hugh Walker, B.R. Bruss, Gay D. Carson, Peter Dubina) und zum anderen an der fabelhaften Leserbriefseite.


    Na ja, an Letzterem lag’s bestimmt nicht, aber bei der Auswahl hatte ich mir große Mühe gegeben. Mehr noch: Es war eine Schweinearbeit, denn zu jedem Roman mussten die Rechte neu eingekauft und neue Cover gemalt werden. Ob es jemals DL II geben wird, kann ich beim besten Willen nicht sagen, aber ich gebe zu bedenken, dass die besten Gruselromane nach 176 Nummern schon abgegrast sind (das hat der Redakteur vom GRUSEL-SCHOCKER ja damals schon feststellen müssen). »Reverend Pain« fand ich von der Idee her übrigens klasse; deshalb hat seine Sippe es ja auch zu MADDRAX geschafft.


    Zum Abschluss noch etwas: Kann ich eine aktuelle Autogrammkarte bekommen von dir?  Und ich suche schon ewig eine von Holger Friedrichs (Al Fredric), kannst du mir helfen, da dran zu kommen? Mach weiter so und schreib mal wieder einen Gruselroman. z.B. »Einmal Hölle und zurück Tei 2«.


    O ja … der DL Band 100 mit den 100 Anspielungen und Zitaten. Daran denke ich mit Freuden zurück. Eine Fortsetzung würde aber nur in DL II passen: siehe oben. Eigene Autogrammkarten besitze ich nicht – gottseidank! Die müsste ich auch mit dem CASTOR verschicken und nicht mit der Post. :-) Holger Friedrichs lebt seit Jahrzehnten in Italien und hat längst keine Autogrammkarten mehr; auch da hast du leider Pech.


    Apropos Jahrzehnte – hier eine Fundsache von der damaligen LKS aus Band 10! En gewisser Jörg H. (die restliche Adresse verrate ich aus verständlichen Gründen nicht) schrieb: Mike, Du musst jetzt ganz tapfer sein! Es hilft nichts, ich muss dir leider die grausame Wahrheit brutal und schonungslos ins Gesicht schleudern: Diese Serie wird garantiert ein Flop! Auch wenn es lächerlich klingen mag, ich habe es einfach im Urin und sah es auch schon in meiner Kristallkugel. Im Laufe von elfeinhalb Jahren, in denen ich schon begeisterter Heftromanleser bin, habe ich ein Gespür dafür bekommen. Natürlich habe ich mich auch schon zweimal getäuscht. Bei den Serien DÄMONEN-LAND und TRUCKER-KING hätte ich nicht gedacht, daß sie Band 100 erreichen würden. Um ehrlich zu sein, ich habe die Nummer 1 von VAMPIRA nicht einmal gelesen! Warum nicht, fragst du dich jetzt sicher haareraufend. Ich habe aus beruflichen Gründen schlicht und einfach keine Zeit. Bei VAMPIRA würde ich gern mal reinschauen, denn ich stehe jedem Neuen grundsätzlich aufgeschlossen gegenüber. Ich bin aber davon überzeugt, daß sich diese neue Serie noch vor der Nummer 50 als Fehlkonzeption erweisen wird.


    Und wieder ein Prophet, dessen Staub vom Wind der Geschichte verweht wurde … :-) Immerhin brachte es VAMPIRA auf ganze 110 Bände und gilt heute als eine der besten Gruselserien, die wir je gemacht haben. Ob es auch die Neuauflage schafft, liegt an euch!


    Zum Abschluss eine Mail von „Perry“ (richtiger Name ist der Red. bekannt und lautet nicht „Rhodan“): VAMPIRA, davon hatte ich während meiner aktiven Sammlerzeit auf dem Wochenmarkt immer mal wieder gehört. Freizügige Cover und Vorurteile gegenüber dieser „Gruselerotik“ hatten mich jedoch davon abgehalten, mir die Hefte zu besorgen. Dann jedoch hörte ich auf diversen Internetforen, wie toll und innovativ die Serie doch sein. Leider fehlten mir Zeit sowie Motivation, um die komplette Serie nachträglich zu sammeln. Umso glücklicher bin ich jetzt über die Neuauflage. Sogar mit überarbeiteten Covern, die ich dem Buchhändler meines Vertrauens zumuten kann. Dank der 14-täglichen Erscheinungsweise bleibt genug Zeit, um die Serie auch wirklich nicht zu vernachlässigen und nebenher eine andere Romaheftserie zu lesen (nein, leider nicht MADDRAX).


    Die ersten vier Romane haben mich problemlos überzeugen können. Ja, es gibt erwachsene erotische Szenen in den Heften, aber unpassend oder übertrieben sind sie keineswegs. Im Gegenteil, seit langer Zeit habe ich wieder das Gefühl, eine Romanheftserie für Erwachsene zu lesen. Kompliment auch für die Leserseite. Sie kommt sehr persönlich rüber, das vermisse ich bei anderen Groschenromanen gegenwärtig. Zum Schluss möchte ich, wenn möglich, nach alter Sitte alle Grüßen, die mich aus den weiten Weiten des Internets kennen.


    Vielen Dank für das Lob und den tiefen Einblick in die Psyche eines Kiosk-Kunden. :-) Heutzutage prangen ja auf jedem dritten Magazincover „nackte Tatsachen“, da fällt VAMPIRA gar nicht mehr auf.


    So, und nun muss ich mich dringend einem dieser Magazine widmen und verbleibe deswegen kurz & knapp bis in 14 Tagen


    euer MAYA-MIKE


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

    Redaktion: 2012


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    E-Mail: 2012@bastei.de

  


  
    Das Abenteuer geht weiter …


    Am 7. Februar 1517, dem Vorabend seines Aufbruchs ins Unbekannte, erscheint dem Conquistador Francisco Hernández de Córdoba eine übernatürlich wirkende Gestalt: ein Ritter in weißer Rüstung. Er verspricht dem Spanier nichts Geringeres als Unsterblichkeit, wenn er in der Neuen Welt einen nicht ganz einfachen Job für ihn erledigt.


    Unsterblichkeit? Wer könnte da widerstehen? Hernández de Córdoba ahnt ja nicht, dass sein Lohn mit dem Untergang der gesamten Menschheit einhergehen soll …


    Der Conquistador


    von Manfred Weinland
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